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er sum praftifd)en Politifer nid)t gefd)affen uno òie

(Segnerfcbaft, òie er in òiefer neuen Stellung gegen
ftd) beraufbefä)wor, führte (843 nicht nur 3U feiner
Befeitigung aus òer Hegierung, fonòeru aua) gleich»

Seittg sur Peubefetjung òer -Çorftmeifterftelle. So
ftarb er (855 naa) langjäbrigem Kranfenlager als
Prtpatmann.

<D. ^unîtfer.

Stoarapfyie.

2Pir perfud)eu, òas £eben uno ÎDirfen eines 21Taunes

SU befd)reiben, beffen Cugenòen uno PJirffamfeit in
treuen Bilòern òem Paterlanòe 311 òanfbarer 2tner»

fennung, òen ^reunòen òes Seligen 3U erfreulia)er
(Erinnerung, uielen .geitgenoffen als leitenòes Por»
bilò, uno ben trauemòen Perwanòten su erbeben»
òem Crofte òienen mögen.

Picht glansenòe Caten haben wir 3U fdiilòem, òie

befted)enò òas Urteil, òie tEeilnahme òer 2Tienge nur
SU leid)t in 2lnfprud) nehmen. Der Perewigte fud)te
nie ftd) uno òen 2\ubm in feinem füllen ÎPirfen. Pas
(Sitte tat er aus reiner £iebe für òas (Bute, uno uieles

bat er fo gewirft, erft als getreuer Sohn unglüdlid)er
Eltern, bann als liebettòer Bruòer für perwaifte <Se=

fd)wifter, als särtlid)er ©atte uno Pater, fo aud) ohne

(Seräufd) war er für «Sûtes uno 2Tütjlta)es raftlos
tätig, als -C^eunò òes Paterlanòes, als Bürger uno
Beamter.
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er zum praktischen Politiker nicht geschaffen und die

Gegnerschaft, die er in dieser neuen Stellung gegen
sich heraufbeschwor, führte 134? nicht nur zu seiner

Beseitigung aus der Regierung, sondern auch gleichzeitig

zur Neubesetzung der Forstmeisterstelle. So
starb er (353 nach langjährigem Rrankenlager als
Privatmann.

V. Hunziker.

Biographie.

Mir versuchen, das Leben und Wirken eines Mannes
zu beschreiben, dessen Tugenden und Wirksamkeit in
treuen Bildern dem Vaterlande zu dankbarer
Anerkennung, den Freunden des Seligen zu erfreulicher
Erinnerung, vielen Zeitgenossen als leitendes Vorbild,

und den trauernden Verwandten zu erhebendem

Troste dienen mögen.
Nicht glänzende Taten haben wir zu schildern, die

bestechend das Urteil, die Teilnahme der Menge nur
zu leicht in Anspruch nehmen. Der Verewigte suchte

nie sich und den Ruhm in seinem stillen Wirken. Das
Gute tat er aus reiner Liebe für das Gute, und vieles

hat er so gewirkt, erst als getreuer Sohn unglücklicher

Eltern, dann als liebender Bruder für verwaiste
Geschwister, als zärtlicher Gatte und Vater, so auch ohne

Geräusch war er für Gutes und Nützliches rastlos
tätig, als Freund des Vaterlandes, als Bürger und
Beamter.



3n tiefbewegter ^eit, wo òas iPobl uno Web,e

fommenòer <Sefd)lechter auf òes Schwertes Sd)neiòe

fdjwebt, in foldjer ^eii, òie wir fdjon erlebt uno wieòer

por uns feben, bat òie Sehilòerung häuslicher uno

befcbeiòener bürgerlicher tTugenò pielteid)t einen böbem
Wert, ba jene uns òen tEroft seigt für òie Per»

fennungen òes öffentlichen £ebens, uno òie Darftellung
fttUe wirfenòen bürgerlid)en Peròienftes òen lîîut òes

Eòeln òurd) òie Überseugung erhöht, oaß felbft in
Reiten òes tjaffes uno òer Parteiwut òes (Suten Pteles

geòeiheu, òes Böfen pieles abgewenòet weròen fann,
wenn uno wo òer ilìann es mit -Çeftigfeit will, òer,

òas Paterlanò uno feine Pßid)t »or 21ugen, ftd) »on
òem treiben uno òem iPirren òer Parteien nia)t er»

greifen läßt.
Per Perfaffer òiefes Perfud)esl bat òurd) òen i)tn»

fa)eiò Huòolfs òen päterltd)en £ebrer feiner 3uSenò,
òen eòelften U)ohltäter, ben innigften uno perebrteften
-Creunò uerloren — uno menu òer tiefgefühlte Perlurft
in mebmütiger (Empßnoung fid) aussufprea)en ftrebt,
fo wirò òie Wal)rt)eit, òie bei foId)er Stimmung weòer

Sd)mtufe nod) òer Selbftfudjt eine Befrieòigung fueben

mag, òem (Eòlen uno feinen perwatften Kinòern um»
fo leid)ter òie Ceilnabme feiner 2iTitbürger gewin»
nen.

1 „Hictyt, ba% icty lebe, ban? id) bir, bu bift mein Sruber;
aber mie icty lebe, ift bein IPerf, benn bu tyaft als Dater micty

erjogen!" Bas fctyrieb ber Derfaffer als gueigmtng feiner „8e-
merfungen über bie IDalber unb 2llcett bes Berner i)odigebirgs"
auf bas Hücfblatt bes €remplars für Hubolf.

In tiefbewegter Zeit, wo das Wohl und Wehe
kommender Geschlechter auf des Schwertes Schneide

schwebt, in solcher Zeit, die wir schon erlebt und wieder

vor uns sehen, hat die Schilderung häuslicher und

bescheidener bürgerlicher Tugend vielleicht einen höhern
Wert, da jene uns den Trost zeigt für die

Verkennungen des öffentlichen Lebens, und die Darstellung
stille wirkenden bürgerlichen Verdienstes den Mut des

Edeln durch die Überzeugung erhöht, daß selbst in
Zeiten des Hasses und der Parteiwut des Guten vieles

gedeihen, des Bösen vieles abgewendet werden kann,

wenn und wo der Mann es mit Festigkeit will, der,

das Vaterland und seine Pflicht vor Augen, sich von
dem Treiben und dem Wirren der Parteien nicht
ergreifen läßt.

Der Verfasser dieses Versuches" hat durch den

Hinscheid Rudolfs den väterlichen Lehrer seiner Jugend,
den edelsten Wohltäter, den innigsten und verehrtesten

Freund verloren — und wenn der tiefgefühlte Verlurst
in wehmütiger Empfindung sich auszusprechen strebt,
so wird die Wahrheit, die bei solcher Stimmung weder

Schminke noch der Selbstsucht eine Befriedigung suchen

mag, dem Edlen und seinen verwaisten Rindern umso

leichter die Teilnahme seiner Mitbürger gewinnen.

' „Nicht, daß ich lebe, dank ich dir, du bist mein Bruder;
aber wie ich lebe, ist dein Werk, denn dn hast als Vater mich

erzogen!" Das schrieb der Verfasser als Zueignung seiner

„Bemerkungen über die Wälder und Alpen des Berner tsochgebirgs"
auf das Rückblatt des Exemplars für Rudolf,
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IPic Huòolf war in allen feinen Perbältniffen als
Sobn, Bruòer, ßreunb, Bürger, (Satte, Pater uno
Staatsmann — fo ihn treu 3U fd)tlòern ift òer XDuufch
òes Perfaffers. Sie JPenigen, òie einft ihn perfannt,
weròen fein 2tngeòenfen òann rein bewabren uno òie

Pielen, òie ihn fchätjten, länger uno inniger nod) in
,-freunòfd)aft uno £iebe feiner geòenfen.

Puòolf Kaßbofer wuròe am 27. tjorttung f767
in Bern geboren, wo feine gamilie im 2tnfang òes

(7. 3afyrfyunòerts òas 8ürgerrea)t ert)telt. Porher
war fte fd)on im 21argau angefeffett, in 2tarau per«

bürgert uno früher, wabrfä)einlicb infolge òer Peligions»
perfolgungen aus Sayern ausgewanòert. Ein gamilien»
òofument seigt, oaß òie Kaßbofer perfönlid) t)örtge
òer alten dürften non Sayern waren, pon i)ersog ITiar
für -Çreie erflärt wuròen uno òemnaa) nad) òen

Iebensred)tlid)en Segriffen òer òamaligen geit in òen

nieòrigften Pang òes 21òels gehörten.

t)aus Kafpar non t)allwyl perebelid)te ftd) mit
2tuna Plaria Kaßbofer, òer Sd)weßer 3°bann ßrieb"
ricbs2! Diefer, òes ©roßen Pats òer Pepublif Sern
faufte (683 pou òem Staate òie alte Surg Croftburg
bei Ceufental im 2targau uno òas große òasu ge»

hörige ©ut um ben für jene geit beträchtlichen Preis

2 3°ty- griebrid; mar motyl ber (EnFel £eontyarbs, ber suerft
œegen religiöfen Derfolgungen aus ^ngolftabt in bie Sditt>eÌ3
fam unb (572 Bürger 3U Jlarau nutrbe. Don £eontyarbs brei
Sötynett flammen alle nod; im (9. 3atyrtymtbert lebenben Kafttyofer

in Bern unb elaratt.
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Wie Rudolf war in allen seinen Verhältnissen als
Sohn, Bruder, Freund, Bürger, Gatte, Vater und

Staatsmann — so ihn treu zu schildern ist der Wunsch
des Verfassers. Die Wenigen, die einst ihn verkannt,
werden sein Angedenken dann rein bewahren und die

Vielen, die ihn schätzten, länger und inniger noch in
Freundschaft und Liebe feiner gedenken.

Rudolf Aasthofer wurde am 27. Hornung (767
in Bern geboren, wo seine Familie im Anfang des

(7. Jahrhunderts das Bürgerrecht erhielt. Vorher
war fie fchon im Aargau angesessen, in Aarau ver»

bürgert und früher, wahrscheinlich infolge der

Religionsverfolgungen aus Bayern ausgewandert. Lin Familiendokument

zeigt, daß die Aasthofer persönlich Hörige
der alten Fürsten von Bayern waren, von Herzog A!ax
sür Freie erklärt wurden und demnach nach den

lehensrechtlichen Begriffen der damaligen Zeit in den

niedrigsten Rang des Adels gehörten.

Hans Aaspar von Hallwyl verehelichte sich mit
Anna Alarm Aasthofer, der Schwester Johann
Friedrichs^! Dieser, des Großen Rats der Republik Bern
kaufte (6375 von dem Staate die alte Burg Trostburg
bei Teufental im Aargau und das große dazu
gehörige Gut um den für jene Zeit beträchtlichen preis

^ Joh. Friedrich war wohl der Enkel Leonhards, der zuerst

wegen religiösen Verfolgungen aus Ingolstadt in die Schweiz
kam und 1,572 Bürger zu Aarau wurde, von Leonhards drei
Söhnen stammen alle noch im Jahrhundert lebenden ttast-
hofer in Bern und Aarau.



»on 20,000 8em»Pfunò, welche Summe laut òem

»orbanòenen Kaufbrief baiò nad) gefdjebenem Kaufe
gans »on -^teoria) òer Hegierung ausbesahlt wuròe.

Pies fino òie einigen geid)en eines größern Wob,U

ftanòes òer gamilie, òer, òa -Crieòria) (5 Kinòer hinter»

ließ, nid)t in Pauer blieb. 2TTagòaIena Piesi, ßrieb"
rid)s Witwe, »erfaufte òie Surg uno òas ©ut Croftburg
(704. wieòer um 3(,000 Bernpfunò. (Ein Ceil òer

gamilie »erblieb in 2tarau, wo òer 2îîannsftamm nid)t
lange bernad) erlofd), òer anòere Ceil 30g naa) Bern
uno blieb òa ohne befonòere 2tus3etd)nung, bis auf
òie geil Puòolfs, òeffen îeben wir befd)reiben. —

Pie geit, in òer Huòolfs gamilie ftd) in Bern nieòer»

ließ, fällt in òie Epoche, wo òas Peròerben òer freut*
òen t)of» uno Sölonerfitten in òie fcbwetserifcben

t)auptftäote anßng etnsuòringen. Pie alte Einfaa)s
heit uno òer ©eift òer Freiheit, òer òas £eben òer

Bürgerfa)aft in frühem geiten erhöbt uno »erfd)önert
batte, wid) allmäbdd) jenen fremòen <£inßüffen. Pie
Staatsmarimen waren, wenn gleid) in ungleieb milòerm
©eifte, òoeb òen Staatsmarimen Peneòigs ähnlid).
IPte òort batte nad) uno nad) ein 2tusfd)luß (serratura

del consiglio) nicht nur òer £anòfd)aften uno
£anòftaòte, fonòeru aud) eines Ceils òer 8ürgerfd)aft
»on òen Pegierungsgefcbäften uno »on òen eintrug»
Ittfjften Ämtern ftattgefunòen.

Pie Kird)engüter batten bei òer Peformation nid)t
wenig beigetragen, òen Sd)atj òer Pepublif su be»

reid)em uno òie 3mter gewinureich su mad)eu. Eine
milòe uno weife Perwaltung, òer ^eiß òes Polfes

von 20,000 Bern-Pfund, welche Summe laut dem

vorhandenen Kaufbrief bald nach geschehenem Raufe

ganz von Friedrich der Regierung ausbezahlt wurde.
Dies sind die einzigen Zeichen eines größern

Wohlstandes der Familie, der, da Friedrich (3 Rinder hinterließ,

nicht in Dauer blieb. Magdalena Diezi, Friedrichs

Witwe, verkaufte die Burg und das Gut Troftburg
(704, wieder um 2(,000 Bernpfund. Ein Teil der

Familie verblieb in Aarau, wo der Alannsftamm nicht
lange hernach erlosch, der andere Teil zog nach Bern
und blieb da ohne besondere Auszeichnung, bis auf
die Zeit Rudolfs, dessen Leben wir beschreiben. —

Die Zeit, in der Rudolfs Familie fich in Bern niederließ,

fällt in die Epoche, wo das Verderben der fremden

Hof- und Söldnersitten in die schweizerischen

Hauptstädte anfing einzudringen. Die alte Einfachheit

und der Geist der Freiheit, der das Leben der

Bürgerschaft in frühern Zeiten erhöht und verschönert
hatte, wich allmählich jenen fremden Einflüssen. Die
Staatsmaximen waren, wenn gleich in ungleich milderm
Geiste, doch den Staatsmaximen Venedigs ähnlich.
Wie dort hatte nach und nach ein Ausschluß (serra-
turs ciel consiglio) nicht nur der Landschaften und

Landstädte, fondern auch eines Teils der Bürgerfchaft
von den Regierungsgeschäften und von den einträglichsten

Amtern stattgefunden.
Die Airchengüter hatten bei der Reformation nicht

wenig beigetragen, den Schatz der Republik zu
bereichern und die Amter gewinnreich zu machen. Eine
milde und weife Verwaltung, der Fleiß des Volkes



bei langem tnnerm ^rieòen, uno òann aud) òie fransöß»
fd)en Penftons» uno Solòneròieufte hatten Heid)tümer
fowobl auf òem £anòe als aud) in òer £anòfd)aft ange»
häuft. 3e inniger aber òie Berührung mit òem fratt»
Söftfebeu £)ofe in òer t)auptftaòt wuròe, òefto mehr
»eròarbeu òte Sitten. Pepublifantfebes Selbftgefüf?!
uno febmeiserifcbe (Einfachheit fd)manòen immer mehr.
i)anòmerfer, òie fonft öfters, wenn U)obIbabenbeit
uno höhere (£infta)t fte empfahl, in òen ©roßen Pat,
fogar aud) 3U òem Sd)ulthcißen= uno Sedelmeifter»
amt gewählt wuròen — Sd)ultheiß Sager war ßleifd)er,
-Cränflin war Pebjarbeiter — erhielten immer weniger
gutritt. 3n òer 21ìitte òes (8. 3abrbunòerts faß fein

tjanòwerfer mehr in òen Paten uno nur febr wenige

t)atiòelsleute. Die patri3ifd)en gamilien lebten nur
nod) in òer Pegel pon einträglid)en Sintern uno frem»
òen felbft erlangten oòer pou ben (Eltern ererbten

©elòern. Die £iebe 3U òen U)tffenfa)aften wuròe

nicht belebt; òas Betfpiel òes fremòen £urus wuròe
immer anftedenòer, òie £üße uno Beoürfniffe rober
Sinulid)feit gewaltiger.

Der Bürgerfa)aft als foIa)er waren feine Perfamm»
Jungen geftattet, nta)t nur nicht in Dingen, wo feine

polittfd)en 2tngelegenbeiten 3U Beratung famen, fou»
òem aud) nidjt, wo òie Perwaltung uno Benutjung
òer ihr eigentümlich gebörenoeu UJalòungen uno 2tII»

menòen 3U beraten mar. Die ©efd)iecf)ter aus òer

faftifd) pou òer Pegieruug ausgefd)Ioffenen Bürger»
febaft hießen òie regimentsfäbigen, òte regierenòen

bei langem innern? Frieden, und dann auch die französischen

pensions- und Söldnerdienste hatten Reichtümer
sowohl auf dem Lande als auch in der Landschaft
angehäuft. Je inniger aber die Berührung mit dem
französischen Hofe in der Hauptstadt wurde, desto mehr
verdarben die Sitten. Republikanisches Selbstgefühl
und schweizerische Einfachheit schwanden immer mehr.
Handwerker, die sonst öfters, wenn Wohlhabenheit
und höhere Einsicht sie empfahl, in den Großen Rat,
fogar auch zu dem Schultheißen- und Seckelmeister-

amt gewählt wurden — Schultheiß Sager war Fleischer,

Fränklin war Pelzarbeiter — erhielten immer weniger
Zutritt. In der Mitte des (8. Jahrhunderts saß kein

Handwerker mehr in den Räten und nur sehr wenige

Handelsleute. Die patrizischen Familien lebten nur
noch in der Regel von einträglichen Amtern und fremden

selbst erlangten oder von den Eltern ererbten
Geldern. Die Liebe zu den Wissenschaften wurde

nicht belebt; das Beispiel des fremden Luxus wurde
immer ansteckender, die Lüste und Bedürfnisse roher
Sinnlichkeit gewaltiger.

Der Bürgerschaft als solcher waren keine Versammlungen

gestattet, nicht nur nicht in Dingen, wo keine

politischen Angelegenheiten zu Beratung kamen,
sondern auch nicht, wo die Verwaltung und Benutzung
der ihr eigentümlich gehörenden Waldungen und
Allmenden zu beraten war. Die Geschlechter aus der

faktisch von der Regierung ausgeschlossenen Bürgerschaft

hießen die regimentsfähigen, die regierenden



_ 9 _
©efd)Ieebter hießen òie patrÌ3Ìfa)en uno 5U òiefen subite

ftd) nid)t nur òer alte wenig sablretcbe 2tòel, fonòeru
aud) òie aus òer 8iirgerfd)aft entfproffenen ©efd)Ied)ter,
òie bei allmäliger Bilòung òes Publiâtes fia) Stellen
in òen Paten batten su perfid)ern gewußt oòer aus
òer gemeinen 8ürgerfd)aft òurd) òen Kleinen Pat uno
òie Sed)ssebner in òen ©roßen Pat waren erhoben
woròen. Ein bloß regimentsfäbiger Bürger, òeffen

gamilie ntd)t òureb einflußreiche Perwanòtfd)aft ftd)
geltenò mad)en fonnte, gelangte nie in òen ©roßen
Pat, wenn er nia)t òurd) iiberwtegenòe Calente uno

ausgesetdjuete 8raud)barfeit in òen ©efd)äften, per»
bunòen mit flugem Schweigen über òte Perfaffungs»
uno Staatsperbctltniffe ftd) òas gutrauen òer be»

günfttgfen ©efa)led)ter perfdjaffen fonnte.
Die t)etrat mit òer Cod)ter eines Patsherrn oòer

Sed)S5e£)ners beföroerte unmittelbar in òen ©roßen
Hat uno immer fanòen fia) junge 2TTänner in 2Ttenge

fowobl aus angefebenen, aber 3ablreid)en ©efd)Ied)tern
als aus òer gemeinen aber begüterten Sürgerfchaft,
òie einen foleben Weg 3U b,ot)er Ehre 5U gelangen

nid)t perfebmähten.
Picht feiten, wenn ein Patsberr oòer Sed)ssebner

ftnòerlos war, wuròe òas Barett oòer òer Pegenten»

hut ihnen non foIa)en abgefauft, òeren Hamiden»
perbältniffe feine anòere 2tusßa)t òarboten, Ptit»
glieòer òes ©roßen Pates 3U weròen. 3n ber legten

tjälfte òes perßoffeneu 3abrfyunòerts war unter òer

Sürgerfd)aft (t>telteicfjt irrig) für befannt angenommen,
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Geschlechter hießen die patrizischen und zu diesen zählte
sich nicht nur der alte wenig zahlreiche Adel, sondern

auch die aus der Bürgerschaft entsprossenen Geschlechter,
die bei allrnäliger Bildung des Patriziates sich Stellen
in den Räten hatten zu versichern gewußt oder aus
der gemeinen Bürgerschaft durch den Rleinen Rat und
die Sechszehner in den Großen Rat waren erhoben
worden. Lin bloß regimentsfähiger Bürger, dessen

Familie nicht durch einflußreiche Verwandtschaft sich

geltend machen konnte, gelangte nie in den Großen
Rat, wenn er nicht durch überwiegende Talente und
ausgezeichnete Brauchbarkeit in den Geschäften,
verbunden mit klugem Schweigen über die Verfasfungs-
und Staatsverhältnisse sich das Zutrauen der

begünstigten Geschlechter verschaffen konnte.
Die Heirat mit der Tochter eines Ratsherrn oder

Sechszehners beförderte unmittelbar in den Großen
Rat und immer fanden sich junge Männer in Menge
sowohl aus angesehenen, aber zahlreichen Geschlechtern
als aus der gemeinen aber begüterten Bürgerschaft,
die einen folchen Weg zu hoher Thre zu gelangen
nicht verschmähten.

Nicht selten, wenn ein Ratsherr oder Sechszehner

kinderlos war, wurde das Barett oder der Regentenhut

ihnen von solchen abgekauft, deren

Familienverhältnisse keine andere Aussicht darboten,
Mitglieder des Großen Rates zu werden. In der letzten

Hälfte des verflossenen Jahrhunderts war unter der

Bürgerschaft (vielleicht irrig) für bekannt angenommen,



oaß mit 50,000 Sernpfunòen òas Sarett pou beoürf»
tigen P)ahlherren erfauft meròen fönne.3

Unter foldjen Perbältniffen mußte òer ©eift òer

Sürgerfd)aft immer nur auf Seredjuungen eines ftein-"

Iid)en Ebrgeises uno eines engen (Eigennutjes gerichtet,

nad) uno nad) befdjränft meròen uno òas Pertrauen
auf eigenen Wert uno eigene Kraft immer mehr per»

fa)wtnòett. Die Bürger, anftatt òura) 2tnßrengungen
òes Fleißes, òureb (Erßnoungen òer 3nòuftrie, òurd)
wiffenfchaftlia)e Bilòung ebrenbaft fieb einen Pang
3U behaupten, fud)ten òiefen Pang in òer ©unft por«
nehmer ©efd)led)ter. Statt òurd) òas -Ceßbadeu an
òen etnfaa)en Sitten òer Pater, an òen Sitten, òie

emsig òas Perfinfen òes bürgerlid)en iPoblftanòes
perbinòern fönnen, tt)r 2tusfommen uno ein ebrenhaftes
Dafein fid) 3U fid)eru —, äfften fte eitel òie Sitten uno
òen £ums òer Poruebmen nad) uno menn òiefes 8e-
ttebmen mie gewöbnlid) su öfonomifd)em Perfall
führte, fo lauerten fte gierig auf eines òer hunòert
2tmter uno 3lmtd)en, òie sur Entfd)äoigung für òie

poIittfd)e gurüdfetjuug òer Bürgerfchaft non ben por»

nebmen ©efd)led)tern überlaffen blieben, aber meiftens
mehr sur Perarmung als sur Bereicherung fübrten,
weil für ße òer golòene Boòen òes tjanòwerfs uno
òer 3nòuftrie aufgeopfert wuròe. 2Ule òiefe ämteben
wuròen non òen Paten oòer non òen Pegierungsfollegien,

8 Ihefelbe Summe aïs ÎDert einer Barettlitoctyter nennt aucty

Uni. c. tlillier, 03efditd)te bes eibgen. Jreiftaates Bern, 23b. 5,
+58 (Bern, (839).

daß mit 30,000 Bernpfunden das Barett von bedürftigen

Wahlherren erkauft werden könne/
Unter solchen Verhältnissen mußte der Geist der

Bürgerschaft immer nur auf Berechnungen eines klein-

lichen Ehrgeizes und eines engen Eigennutzes gerichtet,

nach und nach beschränkt werden und das Vertrauen
auf eigenen Wert und eigene Rraft immer mehr
verschwinden. Die Bürger, anstatt durch Anstrengungen
des Fleißes, durch Erfindungen der Industrie, durch

wissenschaftliche Bildung ehrenhaft sich einen Rang
zu behaupten, suchten diesen Rang in der Gunst
vornehmer Geschlechter. Statt durch das Festhalten an
den einfachen Sitten der Väter, an den Sitten, die

einzig das Versinken des bürgerlichen Wohlstandes
verhindern können, ihr Auskommen und ein ehrenhaftes
Dasein sich zu sichern —, äfften sie eitel die Sitten und
den Luxus der Vornehmen nach und wenn dieses

Benehmen wie gewöhnlich zu ökonomischem Verfall
führte, fo lauerten sie gierig auf eines der hundert
Amter und Amtchen, die zur Entschädigung für die

politische Zurücksetzung der Bürgerschaft von den

vornehmen Geschlechtern überlassen blieben, aber meistens

mehr zur Verarmung als zur Bereicherung führten,
weil für sie der goldene Boden des Handwerks und
der Industrie aufgeopfert wurde. Alle diese Ämtchen
wurden von den Räten oder von den Regierungskollegien,

° Dieselbe Summe als wert einer Barettlitochter nennt auch

Ant. v, Tillier, Geschichte des eidgen. Freistaates Bern, Bd. 5,
4Z8 (Bern, iSZ?).
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non òer 8ürgerfd)aft felbft pergebett uno òiefer

Umftanò trug nicht bei, òas Selbftgefübl òer Bürger
3U heben, òas òurd) òie Ereigniffe òer 3abre X^W
uno (749 für lange geit ben Coòesftreid) empßug.

3enes 3abr 9tt»t òie Erflärung òes Crauerfpiels
non òiefem. Etlidje 40 Bürger non òen ausgefd)loffeuen
©efd)Ieebtem hatten in òemutigen faß friea)enòen 21us»

òruden es gewagt, òer Pegierung über òie 2u"tßbräua)e
òer „BurgerensBefatjung" — fo hieß tjiftorifd? be=

òeutenò uno beißt nod) jetjt (sc. (825) im gemeinen
Spradjgebraud) òie (Ergänzung òes ©roßen Pates òer

Pepublif — Porftellungen 5U überreichen uno um 2tb»

fd)affung einiger òerfelben ju bitten. Unerbört wuròen
òie Sittfteller — perbannt. 3*?re Porftellung ift für òen

©eift òer òamaligeu 8ürgerfd)aft djarafteriftifd) : nicht
nur seigt fte, mit welchem Scbreden òer t)errfa)ergewalt
òamals in einer fa)weiserifcben Pepublif òie Pegierung
ftd) umgeben batte, fie seigt aud), wie wenig mann»
lieber Sinn in òer 8ürgerfd)aft lag uno wie felbft»
füditig uno befd)ränft tt)re IDünfcbe uno (Einßd)ten
waren. Kein Wort fommt in òiefer Porftellung pon
òen £anòftaòten uno £anòfd)aften òes Kantons por,
òie bod) nod) ntebr als òie Sürgerfdjaft non alien
beòeutenòen uno einträgltd)en Smtern, uno non aller
Ceilnabme, Seratung uno Pittwiffenfd)aft in pater=

lanòifà)en Dingen ausgefd)Ioffen waren.
So oemütig überbaupt òer Sürger ftd) gegen òie

Pornebmen òer fjauptftaòt betrug, fo hart uno fo
flots benabm er ßd) gegen òen £anòmann uno òen

Kleinftaòter. Der Citel òes „Pegimentsfäbigen", òen

nie von der Bürgerschaft selbst vergeben und dieser

Umstand trug nicht bei, das Selbstgefühl der Bürger
zu heben, das durch die Ereignisse der Jahre (74^
und (74L für lange Zeit den Todesstreich empfing.

Jenes Jahr gibt die Erklärung des Trauerspiels
von diesem. Etliche 40 Bürger von den ausgeschlossenen

Geschlechtern hatten in demütigen fast kriechenden
Ausdrücken es gewagt, der Regierung über die Alißbräuche
der „Burgeren-Besatzung" — so hieß historifch
bedeutend und heißt noch jetzt (sc. (823) im gemeinen
Sprachgebrauch die Ergänzung des Großen Rates der

Republik — Vorstellungen zu überreichen und um
Abschaffung einiger derselben zu bitten. Unerhört wurden
die Bittsteller — verbannt. Ihre Vorstellung ist für den

Geist der damaligen Bürgerschaft charakteristisch: nicht
nur zeigt sie, mit welchem Schrecken der Herrschergewalt
damals in einer schweizerischen Republik die Regierung
sich umgeben hatte, sie zeigt auch, wie wenig männlicher

Sinn in der Bürgerschaft lag und wie felbst-
süchtig und beschränkt ihre Wünsche und Einsichten
waren. Rein Wort kommt in dieser Vorstellung von
den Landstädten und Landschaften des Aantons vor,
die doch noch mehr als die Bürgerschaft von allen
bedeutenden und einträglichen Ämtern, und von aller
Teilnahme, Beratung und Alitwissenschaft in vater-
ländifchen Dingen ausgeschlossen waren.

So demütig überhaupt der Bürger sich gegen die

Vornehmen der Hauptstadt betrug, so hart und so

stolz benahm er sich gegen den Landmann und den

Aleinstädter. Der Titel des „Regimentsfähigen", den
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fid) òer Sürger gab, war gewöbnlid) mit großer 2tuf»
geblafenbeit »erbunòen.

Ein ©eiftlteber aus òer Sürgerfcbaft bade eine febr
fcböne uno getft»oIle Cod)tcr, in òie fid) ein òeutfcber

©raf »erliebte uno fie sur (Ebe begehrte. Der Pater
gab òen 21bfa)Iag, weil er, òer ©raf, ein 2lusbürger,
Ò. b- nicht ein Sürger »on Sern fei.

2tuf feinen t^anòwerfspripilegten hielt er gewöbn»
ltd) eben fo bart uno etferfüa)tig, mie òer Patrtsier,
òen er beneiòete, auf feinen höhern Porrecbten. Pid)t
fomobl òte 2nißbräud)e in òer (Ergäusung òes ©roßen
Pates uno in òer Sefetjung òer Stutter fa)ien òie

größere gabl jener unsufrieòenen Sürger 3U ihrer
Porftellung bcmogen su haben, als òer Umftanò —
oaß fte, òie gemeinen Sürger, nia)t non òiefen 21Tiß»

bräud)en gleichen Porteti wie òie Patrisier sieben
fonnten.

t)ätte òie Hegierung òamals òiefer Porftellung
©ebor gegeben, oòer wäre òie Perfd)wöruitg pon (749
geglüdt, fo wäre Sems Perfaffung òer Perfaffttng
pon gürid] ähnlich geworòen, uno eine foldie Per»

faffuug war unsweifelbaft im piane òer Perfd)worenen.
Dann wäre òie Perfaffung non Sern in besug auf òie

tjauptftaòt òemofratifd) gemoròen — in besug auf òie

£anòfd)aftett ariftofratifa) geblieben uno òiefe Per»

auòerung hätte geipiß nicht 3U111 Porteil non òiefen

gereicht. Pie hat Sern, òie tjauptftaòt, ftd) gegen
òie £anòfa)aften ihres ©ebietes erlaubt, was güricb
fid) erlaubte uno immer milòer fie bel)eirfd)t.

^ >,2 -
sich der Bürger gab, war gewöhnlich mit großer
Aufgeblasenheit verbunden.

Lin Geistlicher aus der Bürgerschaft hatte eine sehr

schöne und geistvolle Tochter, in die sich ein deutscher

Graf verliebte und sie zur The begehrte. Der Vater
gab den Abschlag, weil er, der Graf, ein Ausbürger,
d. h. nicht ein Bürger von Bern sei.

Auf seinen Handwerksprivilegien hielt er gewöhnlich

eben so hart und eifersüchtig, wie der Patrizier,
den er beneidete, auf seinen höhern Vorrechten. Nicht
sowohl die Mißbräuche in der Ergänzung des Großen
Rates und in der Befetzung der Amter schien die

größere Zahl jener unzufriedenen Bürger zu ihrer
Vorstellung bewogen zu haben, als der Amftand —
daß sie, die gemeinen Bürger, nicht von diesen

Mißbräuchen gleichen Vorteil wie die Patrizier ziehen
konnten.

Hätte die Regierung damals dieser Vorstellung
Gehör gegeben, oder wäre die Verschwörung von (7H9
geglückt, so wäre Berns Verfassung der Verfassung
von Zürich ähnlich geworden, und eine folche
Verfassung war unzweifelhaft im Plane der Verschworenen.
Dann wäre die Verfassung von Bern in bezug auf die

Hauptstadt demokratisch geworden — in bezug auf die

Landschaften aristokratisch geblieben und diese

Veränderung hätte gewiß nicht zum Vorteil von diesen

gereicht. Nie hat Bern, die Hauptstadt, sich gegen
die Landschaften ihres Gebietes erlaubt, was Zürich
sich erlaubte und immer milder sie beherrscht.
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(Eine reine Demofratie übt gegen Untergebene

eine battere »iel gebäffigere Defpotie aus als feine

2lriftofratie. Die griea)ifcbe ©efd)td)te würoe uns fd)on
Seifpiele òiefer IPabrbeit liefern, wenn in òer »ater=

lanòifa)en òas Senehmen gürtcbs òer t)auptftaòt gegen
ihre £anòfa)aften4, òer òemofrattfcben Kantone gegen
òie gemeinen Pogteien, Sünoens gegen feine italientfd)en
£anòfa)aften, òer ©berwallifer gegen òie Unterwallifer
òie 2tnfübrung fremòer Seifpiele nid)t überßüfßg
tnadjen würoe.

3n òer Pìitte òes acbtjebnten 3abrbunòerts waren
òte Patrisier in Sem òie mutigeren uno aud) im
gansen òie einßd)tspoIleren. Die 8ürgerfd)aft erbittert
über òen Stols òer Patrisier, hatte òurd) äbnlid)ett
S10I3 òie £anòfa)aften uno £anòftaòte fid) entfremòet.
Die ganse Perfa)wörung war non befa)ränften 2tn»

ftd)ten ausgegangen uno mußte òarum mißlingen.
Der paterlänoifd)e Serner — uno hieße er aud) £}en$i,

^ueter uno Premier — wirò nie òas 2PißIingen òiefer
Perfd)wörung, aber òas £oos òes eòeln f)ensi uno

4 XJtefer Dortcurf gegen güricty mag 3tcar im 2fttgemeineit
rictytig fein ; aber in bem Jall, in bem man ityn am etyeften gegen
bie gürctyer Hegierung geftenb 3U mactyen geneigt märe, bei beu

Stäfnei Unrutyen (79^/95 3etgt bie genauere Kenntnis ber Details,
ba% bas fctyroffe Dorgetyen gegen bie Stafner Hebellen erft bie

folge ber Beeinffuffung burety Bern mar unb bajj ber (Einfdtfj
Steigers bei ber ÎÏÏetyrtyeit her güretyer Hegierung burctyfctyfug.

f)uu3ifer, seitgenöffifctyeDarfteffungen ber Unrutyen in ber Sanbfctyaft

güricty, Bb. XVII ber (Quellen 3ur Sd)uiei3ergefdiictyte 1897
Seite 6<* unb XXI.
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Eine reine Demokratie übt gegen Untergebene

eine härtere viel gehässigere Despotie aus als keine

Aristokratie. Die griechische Geschichte würde uns schon

Beispiele dieser Wahrheit liefern, wenn in der

vaterländischen das Benehmen Zürichs der Hauptstadt gegen
ihre Landschaften^, der demokratischen Aantone gegen
die gemeinen Vogteien, Bündens gegen seine italienischen
Landschaften, der Gberwalliser gegen die Unterwalliser
die Anführung fremder Beispiele nicht überflüssig
machen würde.

In der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts waren
die Patrizier in Bern die mutigeren und auch im
ganzen die einsichtsvolleren. Die Bürgerschaft erbittert
über den Stolz der Patrizier, hatte durch ähnlichen
Stolz die Landschaften und Landstädte sich entfremdet.
Die ganze Verschwörung war von beschränkten
Ansichten ausgegangen und mußte darum mißlingen.
Der vaterländische Berner — und hieße er auch Henzi,
Fueter und Wernier — wird nie das Mißlingen dieser

Verschwörung, aber das Loos des edeln Henzi und

^ Dieser Vorwurf gegen Zürich mag zwar im Allgemeinen
richtig sein; aber in dem Fall, in dem man ihn am ehesten gegen
die Zürcher Regierung geltend zu machen geneigt wäre, bei den

Stäfner Unruhen i??^/?s zeigt die genauere Kenntnis der Details,
daß das schroffe Vorgehen gegen die Stäfner Rebellen erst die

Folge der Beeinflussung durch Bern war und daß der Einfluß
Steigers bei der Mehrheit der Zürcher Regierung durchschlug.

Hunziker, zeitgenössische Darstellungen der Unruhen in der Landschaft

Zürich, Bd, XVII der lZZuellen zur Schweizergeschichte 1,8??

Seite SH und XXI.
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òas £oos òer übrigen Perfdjworenen beflagen, òie,

befangen in òen Segriffen jener geit, ptelleicbt nad)
ü)rer Einfid)t òas Seffere wollten uno òtefem Seffern
ihr îeben mutig sum ©pfer brad)ten. Seflagen wollen
wir òie fürchterliche £)ärte òer Pegierung uno noch mehr
òie -folgen òiefer Crauergefcbicbte, òie, nur in per»

febieòenem Sinn, ben patrisiern fomobl als òer Sürger»
fcbaft peròerblieb muròe, für lange geit òen ©erneut»

geift uno òas Pertrauen tötete uno ben Sitten ber

i)auptftaòt noa) entfa)ieòener òie früber fdjon ge»

nommene ungh'idbringenòe Pid)tung gab.
Puòolfs gamilie gehörte fett 5rieòria)s Coò 3ur

gabl òer 2tusgefa)Ioffenen òer 8ürgerfä)aft pou Sem ;

fein Pater Emanuel ©ottlieb, geboren (725,
muròe su jener geit in Sern geboren, òeren burger»
lidjes ÎPefen roir oben be^eid)net haben. Er war òer

Sohn non 3°*?ann Puòolf ((679 bis naa) (749),
òer ftd) òurd) fjanòel in P)obIftanò 9efetjt uno mit
òer einsigen <£rbtod)ter eines £anòuogtes 2ïïuller per-
et)elicf)t batte. Die gamilie UlüUer nennt fid) pon
ihrem Wappen òie „Säulen» oòer „21òler"»=21ìuller uno

glaubt ftd) aòelig uno non òem tjelòen pou ©ranòfon,
£)ans, absuftammen.

©ottliebs Pater mag òie pornebme Perwanòtfd)aft
feiner ©attin £iebe sum Prunf uno 2tbneigung gegen
òen bürgerlia)en Seruf eittgeßößt haben. Er ließ òie

©efd)äfte fabren, faufte ftd) bei Srüttelen im Sedano
ein ©ut, in òeffen Umfang ein ©efunòbrunnen quellte,
errid)tete ba ein fef)f großes fteinemes ©ebäuoe mit
außeroroentltd)em 2tufwanò, obne gweifel in òer

— ^ -
das Coos der übrigen Verschworenen beklagen, die,

befangen in den Begriffen jener Zeit, vielleicht nach

ihrer Einsicht das Bessere wollten und diesen? Bessern

ihr Leben mutig zum Bpfer brachten. Beklagen wollen
wir die fürchterliche Härte der Regierung und noch mehr
die Folgen dieser Trauergeschichte, die, nur in
verschiedenem Sinn, den Patriziern sowohl als der Bürgerschaft

verderblich wurde, für lange Zeit den Gemeingeist

und das Vertrauen tötete und den Sitten der

Hauptstadt noch entschiedener die früher schon

genommene unglückbringende Richtung gab.
Rudolfs Familie gehörte seit Friedrichs Tod zur

Zahl der Ausgeschlossenen der Bürgerschaft von Bern;
sein Vater Emanuel Gottlieb, geboren (725,
wurde zu jener Zeit in Bern geboren, deren bürgerliches

Wesen wir oben bezeichnet haben. Er war der

Sohn von Johann Rudolf )(6?9 bis nach (74,9),
der sich durch Handel in Wohlstand gesetzt und mit
der einzigen Erbtochter eines Landvogtes Müller
verehelicht hatte. Die Familie Müller nennt sich von
ihrem Wappen die „Säulen- oder „Adler"-Müller und

glaubt sich adelig und von dem Helden von Grandson,
Hans, abzustammen.

Gottliebs Vater mag die vornehme Verwandtschaft
feiner Gattin Liebe zum Prunk und Abneigung gegen
den bürgerlichen Beruf eingeflößt haben. Er ließ die

Geschäfte fahren, kaufte sich bei Brüttelen iin Seeland
ein Gut, in dessen Umfang ein Gesundbrunnen quellte,
errichtete da ein sehr großes steinernes Gebäude mit
außerordentlichem Aufwand, ohne Zweifel in der
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t)offnung, fid) nod) mehr su bereichern.5 2tber fei

es, weil òie tjetlquelle òer (Erwartung nid)t entfprad),
oòer weil òie 2Ttoòe ibren Setfall perweigerte, òas

Unternehmen fd)Iug fei?! uno òas leere prad)tgebäuoe
fonnte òas perfcblungene Permögen nid)t erfetjen.
2Ttit großem Perlufte wuròe òie Seßtjung wieòer per=

fauft.
Puòolfs Pater, ©ottlieb, war òas einige Kinò

òiefer (Ebe. 3m U^oblftanò exogen,' mit allen 8e=

oürfniffen òer òamaligen müßtggängerifcben 3u9enò
befannt, ergriffen non òen Perirrungen òer Sürger»
fdjaft, non òen £üften pielleid)t òer patrisifd)en Per»

wanòten, wuròe er, wie es òamals hieß» wju feiner

2tusbilòung", in h°Uänoifd)e 2TtiIitäroienfte gefanòt.
(Er nabm baiò feinen 2tbfd)ieò, wiòmete fid) òer

Peebtswiffenfd)aft, uno fucbte als profurator ein pom
Pater unabhängiges 2tusfommen 3U erwerben.

5 Brüttelen, Dorf, Va Stunbe con 3ns, auf einem fjügel
3U)ifctyen bem gro§en ÎTtoos unb bem Bieterfee. (Oben (am Dorf)
befinbet ftcty in einem tyübfctyen Keinen OIctyen bas fog. „Brüttelen-
bab, ein CSefunbbab, mit tnettläufigen (Sebauben unb fctyötten

2fntagen. Die 2lntyötye fübficty com 23abe unb fübtceftficty com
Dorf ift (789 Ju§ über ttîeer. Das 23ab bient tyauptfäctylicty

gegen alfe 2frten rtyeumatifctyer Übel, Heroenbefetymerben unb

£jautfranftyeiten unb bie Heilquelle fommt betjenigeu con 0?orbeit
gfeicty. Xlacb, bem ein cor geitett beftanbenes tyiefiges fjetlbab
gan3 abgegangen mar, lieg im ^al)xe (737 Hubolf Kafttyofer,
Bürger ber Stabt Bern nnb Jlbcofat ein großes fctyönes (Sebäubc

aus Stein auffütyren, worauf bas 2ßab fetyon (738 mieber ftarf
befuctyt mürbe. Kafttyofer cerfaufte basfelbe an Daoib fDytten»
bad)". 2f. 3atyn, Cttytonif bes Kantons Bern, alten Ceils. Bern
unb §ürid) (85 7 Seite 2<*8.
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Hoffnung, sich noch mehr zu bereichern? Aber sei

es, weil die Heilquelle der Erwartung nicht entsprach,
oder weil die Mode ihren Beifall verweigerte, das

Unternehmen fchlug fehl und das leere Prachtgebäude
konnte das verschlungene Vermögen nicht ersetzen.

Mit großem Verluste wurde die Besitzung wieder
verkauft.

Rudolfs Vater, Gottlieb, war das einzige Aind
dieser Ehe. Im Wohlstand erzogen, mit allen
Bedürfnissen der damaligen müßiggängerischen Jugend
bekannt, ergriffen von den Verirrungen der Bürgerschaft,

von den Lüften vielleicht der patrizischen
Verwandten, wurde er, wie es damals hieß, „zu seiner

Ausbildung", in holländische Militärdienste gesandt.

Er nahm bald seinen Abschied, widmete sich der

Rechtswissenschaft, und suchte als Prokurator ein vom
Vater unabhängiges Auskommen zu erwerben.

° Brüttelen, Dorf, Stunde von Ins, auf einem Hügel
zwischen dem großen Moos und dem Bielersee. Bben (am Dorf>
befindet stch in einem hübschen kleinen Tälchen das sog. „Brüttelen'
bad, ein Gesundbad, mit weitläufigen Gebäuden und schönen

Anlagen, Die Anhöhe südlich vom Bade und südwestlich vom
Dorf ist 1789 Fuß über Meer. Das Bad dient hauptsächlich

gegen alle Arten rheumatischer Übel, Nervenbeschwerden und

Hautkrankheiten und die Heilquelle kommt derjenigen von worden
gleich. Nach dem ein vor Zeiten bestandenes hiesiges Heilbad

ganz abgegangen war, ließ im Jahre 17Z7 Rudolf Kasthofer,
Bürger der Stadt Bern und Advokat ein großes schönes Gebäude

aus Stein aufführen, worauf das Bad schon i?2« wieder stark

besucht wurde, Kasthofer verkaufte dasselbe an David Wittenbach".

A. Iahn, Chronik des Kantons Bern, alten Teils, Bern
und Zürich i,8S7 Seite 2^8.
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Pod) por òem Perfall òes päterlia)en Permögens

perbeiratete er fta) mit Su fa una Ct)aiIIet aus einem

alten angefebenen in Peuenburg uno 2ÏÏurten per»

bürgerten ©efa)Iedit. Der Pater non «Sottliebs ©addi
war ein reicher 2Tìamt, òie 21ìutter non òiefer war
aus òer gamilie ©ruber, einer òer älteften Sems, òie

mit ben angefebenften òiefer Staòt in pertpanòtfcbaft»

lieben Perbältniffen ftanò, uno nod) jetjt in peròienten,

allgemein geachteten 2Hännem blüt)t. Puòolfs Pater
fab eine fd)öne, pon öfonomifd)en Sorgen freie gu»
fünft por fidi, umfomet)r, òa reia)e, finòerlofe uno

bejahrte Perwanòte pou feiner ©attin uno non eines

Stiefbruòers Seite auf beòeuteuòe Erbfd)afi òte fiebere

Uusßcbt gaben.
Das Sdßdfal bat es anòers gefügt. — 3n einer

erften, uiel früher mit 2ÌTaria geerleòer gefa)Ioffeuett

Ebe hade ©ottltebs Pater, Puòolfs ©roßpater, einen

einsigeu Sohn erseugt, òer ftnòerlos uno fa)on bejahrt,
als ©ottlieb, fein Sttefbruòer, fid) perbeiratete, òiefem

nad) baiò erfolgenòem Coòe fein früher beòeutcnòes

Permogen hinterließ. Setnabe su glcia)er geit ftarb
aud) ©ottliebs Pater uno nun seigte fta) in òer Per»

laffenfd)aft òes Paters uno òes Sruòers eine Sd)ulòen»

laß, òie ü)r Permögen überftieg. Dennod) wuròe aus

gartgefübl für ben Vater òeffen Erbfa)aft non ©ott»
lieb übernommen, òer, irre geführt über òes Sruòers
Permögen, aua) òeffen Sd)ulòen 3U besagen übernabm.

Diefen Sdflag hätte ©ottlieb leta)t überftanoen, òa

feiner ©attin beträd)tlicbes Permögen nod) nid)t per*
fallen war uno er felbft in òer Kraft feiner 3abre

^ 1,6 -
Noch vor dem Verfall des väterlichen Vermögens

verheiratete er sich mit Susanna Thaillet aus einem

alten angesehenen in Neuenburg und Murten
verbürgerten Geschlecht. Der Vater von Gottliebs Gattin
war ein reicher Mann, die Mutter von dieser war
aus der Familie Gruber, einer der ältesten Berns, die

mit den angesehensten dieser Stadt in verwandtschaftlichen

Verhältnissen stand, und noch jetzt in verdienten,

allgemein geachteten Männern blüht. Rudolfs Vater
sah eine schöne, von ökonomischen Sorgen freie
Zukunft vor sich, umsomehr, da reiche, kinderlose und

bejahrte Verwandte von seiner Gattin und von eines

Stiefbruders Seite auf bedeutende Erbschaft die sichere

Aussicht gaben.
Das Schicksal hat es anders gefügt. — In einer

ersten, viel früher mit Maria Zeerleder gefchlosfenen

Ehe hatte Gottliebs Vater, Rudolfs Großvater, einen

einzigen Sohn erzeugt, der kinderlos und schon bejahrt,
als Gottlieb, sein Stiefbruder, sich verheiratete, diesem

nach bald erfolgendem Tode sein früher bedeutendes

Vermögen hinterließ. Beinahe zu gleicher Zeit starb

auch Gottliebs Vater und nun zeigte fich in der

Verlassenschaft des Vaters und des Bruders eine Schuldenlast,

die ihr Vermögen überstieg. Dennoch wurde aus

Zartgefühl für den Vater dessen Erbschaft von Gottlieb

übernommen, der, irre geführt über des Bruders
Vermögen, auch dessen Schulden zu bezahlen übernahm.

Diesen Schlag hätte Gottlieb leicht überstanden, da

seiner Gattin beträchtliches Vermögen noch nicht
versallen war und er selbst in der Rraft seiner Jahre
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bei gehörigem ^teiff pou òem einträglichen Seruf fid)
uno feine gamilie batte òurcbbrtngen fönnen. 2Iber
òie fonft gute 2ìTutter Puòolfs war an feine (Ein»

fa)ränfungen gewöhnt, ihr ©emüt erfüllte fid) mit
Sitterfeit gegen òen ©atten, ba fie nur su òeutlid)
òie 2tusfid)t auf Keiebtum uno forgenfreies £ebeu per»

fchwhtòen fai). 2lud) òer bäuslid)e ^ricòe rerfcbwanò
uno òie Ersiehung Puòolfs, òes älteften Kinòes, »ou
òrei anòern Söhnen uno fünf Piaòcbeit (»on òenen

Swet nod) jung »erftarben) mußte unter foId)eit Perl)ält=
niffen unucrmeiòltd) letòcn. Puòolfs Pater war tin ©nino
ein eòebnutiger Utann, aber ein fjang sum ©roßtun
uno eine tjersensgüte, òie an Sa)wacbbeit grette,
»erleiteten ihn oft 3U 21usgabeu, òenen fein gefchroäd)tes

Permögen nicht mel)r geroaa)fen roar. Ermiiòet uno
oft sur Persmeißung gebracht òurd) òte unaufbörlicbcu
Porwürfe, òie er 3U l)aufe hören mußte, fua)tc er

òem ilberòruffe òes £ebeus auf òer 3agò, beim 8ea)er,
auf Saòefahrten uno in òer ©efellfcbaft luftiger
3ugenòfreunòe 5U entgehen. (Er bade, immer in òer

(Erroartung òer Erbfa)aften, ein großes uno fd)önes

t)aus gefauft uno nur sunt flehten. Cede besab/It.
Die i)offmtng auf òie reichen Erbfd)aften wuròen

eine naa) òer anòern uereitelt uno entferntere Per»
wanòte nabmen in Seßtj, was nad) òem natürlichen
Ped)te òer beorängteu -gamilie hätte sufommen follcn.
Die (Eitelfeil beb,errfd)t gar oft felbft òiejenigeit noa),
òte an òer Pforte òer Ewigfett òen lefjteti iPtllen
nteòerfa)reiben uno angefehene, fa)on mit Heid)mm be

gabte £eute erben Ieia)ter als 2trme, òenen mit òem

(Tafrfjeubud) ber fnilor. CSefcllfdjaft ',906. 2
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bei gehörigem Fleiß von dem einträglichen Beruf fich

und seine Familie hätte durchbringen können. Aber
die sonst gute Mutter Rudolfs war an keine

Einschränkungen gewöhnt, ihr Gemüt erfüllte sich mit
Bitterkeit gegen den Gatten, da sie nur zu deutlich
die Aussicht auf Reichtum und sorgenfreies Leben

verschwinden sah. Auch der häusliche Friede verschwand
und die Erziehung Rudolfs, des ältesten Rindes, von
drei andern Söhnen und fünf Mädchen (von denen

zwei noch jung verstarben) mußte unter solchen Verhältnissen

unvermeidlich leiden. Rudolfs Vater war im Grund
ein edelmütiger Mann, aber ein Hang zum Großtun
und eine Herzensgüte, die an Schwachheit grenzte,
verleiteten ihn oft zu Ausgaben, denen sein geschwächtes

Vermögen nicht mehr gewachsen war. Ermüdet und
oft zur Verzweiflung gebracht durch die unaufhörlichen
Vorwürfe, die er zu Hause hören mußte, suchte er

dem Uberdrusse des Lebens auf der Jagd, beim Becher,

auf Badefahrten und in der Gesellschaft lustiger
Jugendfreunde zu entgehen. Er hatte, immer in der

Erwartung der Erbschaften, ein großes und schönes

Haus gekauft und nur zum kleinen Teile bezahlt.
Die Hoffnung auf die reichen Erbschaften wurden

eine nach der andern vereitelt und entferntere
Verwandte nahmen in Besitz, was nach dem natürlichen
Rechte der bedrängten Familie hätte zukommen sollen.
Die Eitelkeit beherrscht gar oft selbst diejenigen noch,
die an der Vforte der Ewigkeit den letzten Willen
niederschreiben und angefehene, schon mit Reichtum be

gabte Leute erben leichter als Arme, denen mit dem

Taschenbuch der bi,tor, Gesellschaft ISOS. 2
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©lüde òie Weltleute ben Hüden febren. Der Ceftator
permeint Ieid)t ftd) felbft nod) nad) òem Coòe 3U per»

berrüd)en, wenn er porttehme £eute su Erben òes

Seittigen erflärt.
Die Umftänoe poh Puòolfs Pater wuròen immer

beorängter. Die Sd)ulòen mehrten fid) mit ben 2tus»

gaben, wela)e òie pielen Kinòer uno òie foftbare
tjausbaltung erforòerte. 3n gleia)em 211aße erhöhte

ftd) òie Persweißung òes unglüdlid)en Paters uno per»
minòerte fid) bas gutrauen in òeffen ©efa)äftsfübrung.
2tn Perminòcrung òer Seòiirfniffe òer immer wobl-
befctjten Cafel uno òer überßüfßgen Dicnerfd)aft
wuròe nicht geòaeht.

Puòolfs alte ©roßmutter, òie bis su ihrem Coòe

in ihres Sobnes tjaufe wohnte, hatte oft ersäl)!!, wie

ihr Pater, òer angefebene £anòuogt, mit òer illuder
SU ßu$ auf òie £aitÒPogtei gejogen fei, fie hatte per»

fiebert, Pater uno PTutter hätten òamals Sünoel mit
ben nötigen Kleioungsßüden felbft ins Sd)Ioß gettagen.
Solche (Ermahnungen perfehlten nur bei òem Knaben
Puòolf ihre DOtrfung nicht. Der gute Pater roar 3U

fd)road), nad) òiefen feine £ebensweife, eiufd)rettenò
in òie ©ewobnbeiten òer immer geliebten ©atttn uno

befämpfeno feine eigenen, su anòern; aber òem per»

ftanòig bord)enòen Puòolf bat er nad)l)er oft jenen

gug òer Sitteneinfalt erjäf)!!.
2\uòoIfs finnigem, perftänoigem IDefen mar òie Ur»

faà)e òer füllen £etòeu òes Paters, òer PTutter Cränen
uno ©rollen nicht entgangen. Er bing mit gärtlid)»
fett an feinen (Eltern. Des Paters ©üte, òie, fo oft

- (8 ^
Glücke die Weltleute de» Rücken kehren. Der Testator
vermeint leicht sich selbst noch nach dem Tode zu

verherrlichen, wenn er vornehme Leute zu Erben des

Seinigen erklärt.
Die Umstände von Rudolfs Vater wurden immer

bedrängter. Die Schulden mehrten sich mit den

Ausgaben, welche die vielen Ainder und die kostbare

Haushaltung erforderte. In gleichem RIaße erhöhte
fich die Verzweiflung des unglücklichen Vaters und
verminderte sich das Zutrauen in defsen Geschäftsführung.
An Verminderung der Bedürfnisse der immer
wohlbesetzten Tafel und der überflüssigen Dienerschaft
wurde nicht gedacht.

Rudolfs alte Großmutter, die bis zu ihrem Tode
in ihres Sohnes Hause wohnte, hatte oft erzählt, wie

ihr Vater, der angefehene Landvogt, mit der Aiutter
zu Fuß auf die Landvogtei gezogen sei, sie hatte
versichert, Vater und Aiutter hätten damals Bündel mit
den nötigen Kleidungsstücken selbst ins Schloß getragen.
Solche Ermahnungen verfehlten nur bei dem Rnaben

Rudolf ihre Wirkung nicht. Der gute Vater war zu

schwach, nach diesen seine Lebensweise, einschreitend

in die Gewohnheiten der immer geliebten Gattin und

bekämpfend feine eigenen, zu ändern; aber dem

verständig horchenden Rudolf hat er nachher oft jenen

Zug der Sitteneinfalt erzählt.
Rudolfs sinnigem, verständigem Wesen war die

Ursache der stillen Leiden des Vaters, der Aiutter Tränen
und Grollen nicht entgangen. Er hing mit Zärtlichkeit

an seinen Eltern. Des Vaters Güte, die, so oft
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nur ein StrabI òer t)offnung òurd) feine Perjwetffung
blidte, in £iebe für òie Kinòer überßoß, òer illuder
Crauer uno Sitterfeit hatten früh uno tief òem sarten
©emüte fia) eingeprägt uno fd)on als Knabe ent»

SÜdte er ben armen Pater òura) einen gug rührenoen
(Eòdmutes.

(Ein befreunòeter Pad)bar òes Paters, Büa)fett=
fd)mieò Did, batte eine Perwanòte in feinem tjaufe,
òie non einer aussehrenòen Kranfheit nod) in òer

Slüte ibres £ebens befallen woròen. Sie bade oft
òen jungen Puòolf gefeben uno ihn òura) fein munteres,

gutmütiges uno geißpolles Benehmen lieb gewonnen.
Pad) òem Coòe òes Ììtaòdiens fauò ftd) in ihrem
Ceßamente eine Sebenfung non (00 Calern 311 ©unften
Puòolfs, òer fofort òie ganje Summe mit freuòigem

tjersen òasu 3U perroeuòen mußte, òen Pater beimda)
non einer òrudenòcn Sd)ulò su befreien.

Die Beftrebungen non Puòolfs Pater für ein ein»

fragliches 2tmt hatten bisher nicht aufgebort uno enò»

lid) eines òanon 3U tragen war immer noeb òte einsige

ßoffnung òes Beorängten. Puòolf hatte inòeffen
mitten in òen nteòeròrticfenòen bäuslieben Sorgen mit
raftlofem ^teige fta) nütjltcbe Kenntniffe 3U erwerben

gefud)t. Die Schulen òer t)auptftaòt, wo òamals
außer òem tjeiòelberger Katechismus uno òer latei»

nifa)en ©rammatif nicht niel mehr als Singen, 2ted)nen
uno Sd)reiben gelehrt wuròe, genügten baiò feiner XPiß»

begieròe nia)t mehr, ebeufowenig òie 2tfaòemie, in òer
òte lateimfcben uno gried)ifchen Sd)riftfteller gewöbnlid)
mit großer peòanterte porgetragen wuròen.
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nur ein Strahl der Hoffnung durch seine Verzweiflung
blickte, in Liebe für die Ainder überfloß, der Mutter
Trauer und Bitterkeit hatten früh und tief dem zarten
Gemüte sich eingeprägt und schon als Anabe
entzückte er den armen Vater durch einen Zug rührenden
Edelmutes.

Ein befreundeter Nachbar des Vaters, Büchsenschmied

Dick, hatte eine Verwandte in seinem Hause,
die von einer auszehrenden Krankheit noch in der

Blüte ihres Lebens befallen worden. Sie hatte oft
den jungen Rudolf gesehen und ihn durch sein munteres,

gutmütiges und geistvolles Benehmen lieb gewonnen.
Nach dem Tode des Mädchens fand sich in ihrem
Testamente eine Schenkung von (00 Talern zu Gunsten

Rudolfs, der fofort die ganze Summe mit freudigem
Herzen dazu zu verwenden wußte, den Vater heimlich
von einer drückenden Schuld zu befreien.

Die Bestrebungen von Rudolfs Vater für ein

einträgliches Amt hatten bisher nicht aufgehört und endlich

eines davon zu tragen war immer noch die einzige

Hoffnung des Bedrängten. Rudolf hatte indessen

mitten in den niederdrückenden häuslichen Sorgen mit
rastlosem Fleiße sich nützliche Renntnisse zu erwerben

gesucht. Die Schulen der Hauptstadt, wo damals
außer dem Heidelberger Ratechismus und der

lateinischen Grammatik nicht viel mehr als Singen, Rechnen
und Schreiben gelehrt wurde, genügten bald seiner
Wißbegierde nicht mehr, ebensowenig die Akademie, in der
die lateinischen und griechischen Schriftsteller gewöhnlich
mit großer Pedanterie vorgetragen wurden.
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Da nad) òen Begriffen òamadger geil òte Kennt«

nis òer fransößfehen Sprache òte ©runòlage òer Sil»
òung eines Berners pou Stanòe fein follie, uno òiefes

Porurteil aus òen höbern Klaffen òer ìjauptftaòt fia)

aud) in òie bürgerlichen gamilien perbreitet hatte, fo

muròe Puòolf 3U òiefem groed nad) 21Torfee in òie

ÌPaaòt gefattòt, roo er auf Koften einer Caute feiner

PTutter, òer finòerlofen, febr reia)en £anopögtin
gebenòer, ein ^ai)r m einer pcnfton perblieb. Diefe

geit perwenòete er mehr auf Erwerbung allgemein

nütjücbcr Kemttniffe als òer Sprache uno òes îPelt»

Ions uno für òen größten ©ewinn feines òortigen
2tufeiin)altes suhlte er òte Befanntfcbaft mit Efcber0,
òer fpäter an ber Ctntt) fid) ein unpergänglid)es Denf»

mal gefetjt hat. Betòe 3ünglinge, glctdi eòe! gefinnt,
übereinftimmeno in paterlänoifd)en 2tnßcbten, warm
für alles ©ute uno 2Tütjlia)e, benütjten òen nämlichen

Unterrid)t. grotfcben beiòen bilòete ftd) ein Perbältnis,
òas feft uno innig folange als ihr £eben òauerte.

Die quälenofteii Sorgen für feinen guten Pater
uno feine ©efcbwifter warteten fetner bei òer Püdfebr
in òie Paterftaòt. Das 2ÌTitIetò bei òem Unglüd òes

päterlid)en i)aufes òiente 3U Puòolfs Erbebung uno

ftäblte nur in böberm ©raòe feinen 2TTut. <£r wuròe

6 ßaits Konrab (Efctyer (con ber £tntty) con §ürictyi
(767—(823. Kafttyofers Briefe an ityn beftuben ficty im £intty*(£fctyer

2trd;ic auf ber Stabtbibliottyef §üricty; fie getyen con (785 —(808
unb 3eigen, ba$ bas l">ertyältnts Kafttyofers mit biefem gürctyer
für jene geit nttgetcötynlid; intim mar; bie pafete finb con jetyer

als „Briefe con Jrettnb Kafttyofer" bejeidiitet.
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Da nach den Begriffen damaliger Zeit die Kennt»

nis der französischen Sprache die Grundlage der

Bildung eines Berners von Stande sein sollte, und dieses

Vorurteil aus den höhern Klassen der Hauptstadt sich

auch in die bürgerlichen Familien verbreitet hatte, so

wurde Rudolf zu diefem Zweck nach Morsee in die

Waadt gesandt, wo er auf Kosten einer Tante seiner

Mutter, der kinderlosen, sehr reichen Landvögtin
Zehender, ein Jahr in einer Pension verblieb. Diese

Zeit verwendete er mehr auf Erwerbung allgemein
nützlicher Kenntnisse als der Sprache und des Welttons

und für den größten Gewinn seines dortigen
Aufenthaltes zählte er die Bekanntschaft mit Escher",
der später an der Linth sich ein unvergängliches Denkmal

gesetzt hat. Beide Jünglinge, gleich edel gesinnt,

übereinstimmend in vaterländischen Ansichten, warm
für alles Gute und Nützliche, benützten den nämlichen
Unterricht. Zwischen beiden bildete sich ein Verhältnis,
das fest und innig solange als ihr Leben dauerte.

Die quälendsten Sorgen für seinen guten Vater
und seine Geschwister warteten seiner bei der Rückkehr

in die Vaterstadt. Das Mitleid bei dem Unglück des

väterlichen Hauses diente zu Rudolfs Erhebung und

stählte nur in höherm Grade seinen Mut. Er wurde

6 öans Ronrad E scher (von der Linth) von Zürich
i,7S?—1,82z. Rasthofers Briefe an ihn befinden sich im Tinth-Escher
Archiv auf der ötadtbibliothek Zurich; sie gehen von 178S —(808
und zeigen, daß das Verhältnis Rasthofers init diesem Zürcher
für jene Zeit ungewöhnlich intim war; die Pakete sind von jeher
als „Briefe von Freund Rasthofer" bezeichnet.
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in òte Staatsfanslei aufgenommen, wo er feine Kennt»
itiffe òer paterläuoifa)cti Perfaffung uno Perroaltung
permehren. uno porteilbaft fid) ausseia)neit fonnte;
baiò muròe ihm òie Stelle eines Sefretärs òes Sani»
tätsrates òer 2\epubltf annertraut. Seine gunft, òie

gunft òer Kaußeute, mahlte ihn 3U ihrem Sefretär,
uno fo an òte Perwaltung òer U)aifenbäufer òer

tjauptftaòt. Er arbeitete raftlos; òte Einnahmen, òie

ihm pou òiefen Sintern 3ußoffen, legte er forgfam
Sufammeu; feine 21usgabe òes £urus erlaubte er ftd);
òie b,öd)fte (Einfad)heit in Kleiòuug uno Pal)rung mar
fein unabänoerlid)es ©efetj; fo bade er febon òamals
fid) feft porgenommen, 5U feinem -Crübßüd nid)ts als
U)affer uno Brot 3U genießen, uno auf òiefer Pegel
hielt er aud) fpäter, befonòers im Sommer. (Er, òer

arme 3üngtiug, òer gegen òie reichern ©efäl)rtctt
feiner 3uSenò in äußerm ©lause fo fehr surüdftehen
mußte, war òemtod) »ou allen gefuebt, geliebt uno

gead)tet. Pie, unter òes Cages Prbcit, unter òem

Kummer feines »äterlid)en f)aufes, »erließ tbn òie

£)eiterfeit òer Seele. Er mar òer munterfte, getßreid)fte,

freuttòliehfte ©efellfd)after; nie bat fein fpruòdnòer
ÎPitj einen feiner -Creunòe beleiòigt.

Unbefümmert um fein eigenes Scbidfal, mar er

immer 3U òen größten ©pfern bereit, òem Pater 5U

helfen. Er perbürgte fid) für eine beòeutenòe Summe
uno redete nod) einmal mit òer Ehre òes Paters òie

Stütje feines tjaufes. Dann übernahm er òas Eigen»
tum eines päterltd)cn, mit Sd)ulòen belaòeneu t)aufes,
hatte aber òas ©did, es teuer roieòer 3U perfaufeu
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in die Staatskanzlei aufgenommen, wo er feine Kenntnisse

der vaterländischen Verfassung und Verwaltung
vermehren, und vorteilhaft sich auszeichnen konnte;
bald wurde ihm die Stelle eines Sekretärs des

Sanitätsrates der Republik anvertraut. Seine Zunft, die

Zunft der Kaufleute, wählte ihn zu ihrem Sekretär,
und fo an die Verwaltung der Waisenhäuser der

Hauptstadt. Er arbeitete rastlos; die Einnahmen, die

ihm von diesen Amtern zuflosfen, legte er sorgfam
zusammen; keine Ausgabe des Luxus erlaubte er sich;

die höchste Einfachheit in Kleidung und Nahrung war
sein unabänderliches Gefetz; so hatte er schon damals
sich fest vorgenommen, zu seinem Frühstück nichts als
Wasser und Brot zu genießen, und auf dieser Regel

hielt er auch später, besonders im Sommer. Er, der

arme Jüngling, der gegen die reichern Gefährten
seiner Jugend in äußerm Glänze fo sehr zurückstehen

mußte, war dennoch von allen gesucht, geliebt und

geachtet. Nie, unter des Tages Arbeit, unter dem

Kummer seines väterlichen Hauses, verließ ihn die

Heiterkeit der Seele. Er war der munterste, geistreichste,

freundlichste Gesellschafter; nie hat fein sprudelnder
Witz einen seiner Freunde beleidigt.

Anbekümmert um sein eigenes Schicksal, war er

immer zu den größten Bpfern bereit, dem Vater zu

helfen. Er verbürgte sich für eine bedeutende Summe
und rettete noch einmal mit der Ehre des Vaters die

Stütze feines Hauses. Dann übernahm er das Eigentum

eines väterlichen, mit Schulden beladenen Hauses,
hatte aber das Glück, es teuer wieder zu verkaufen
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uno fein fletnes Permögen mit einigen taufenò Pfunòen
3U permehren.7

Baiò òarauf faufte Puòolf feinem Bruòer Emanuel,
òer fta) òem Solòatenftanòe rotòmen mollte, òie Stelle
eines ^abnòricbs in einem im Dienfte pou inoliano
ftebenòen Sa)roei5erregimeut.

Bisher roaren alle Bewerbungen òes reòlid)en
Paters um ein einträgliches 2tmt »ergebltd) gewefen.
Ein Umftanò batte oielleicbt òasu beigetragen, òiefelbeu

7 €lterit uub (Sefctyniifter Hubolf Kafttyofers:
cSottfieb Kafttyofer, profurator u. 3nfelcerrcaltcr (725 — (803*

ceretyelidit mit Hofina Siifauna c£tyaillet (757 — (822.
(.(Sottlieb Huòolf (767-(823, oertyeiratet (807 mit

£uife Strang.
2. llfarg. Sufautta (769— (853, ceretyefictyt mit pfarrer

Daniel f)uti5ifer (f (8<$2>.

3. Hiflaus (Emanuel 1772 — 182^, f als (Dberft ber bertti»

fetyen Stanbestrnppen, ceretyelictyt mit lllargarettya (Serber.

H. friebriety ,fran3 (77<* — (85*, 2fr3t, unter îrapoleoitj
(808—(8H in Spanien friegsgefangen, 30g itym bann aucty

mätyrcnb ber (00 Cage 311, in fpiitern 2>akrtn 2fr3t in ber

IDaabt, (f in Bern), oeretyelictyt (822 mit Charlotte de Beau-
sobre.

5. Juliane lltargarittya (776-(8($, iieretycfictyt (80$ mit
3oty. Hub. IDyfj (763 - (85H, Pfarrer 31t ïïtuttctyenbud)fee (79(
bis (807 nnb in Ifiictytracty (807—(82(, als Dtditer „Der jtltere"
genannt.

6. Jtlbredit Karl £ttbung (777— (853, forftmeifter, Derfaffer
iiefer Biograptyte, (837—*3 bernifetycr Hegieruttgsrat, ceretyelictyt

mit €lifabetty cou (Srafenricb (789—(8^5.
7. Warte Hofette (779—(857, <Er3Ìetyerin bei peftaIo33i in

3fertcu, oertyeiratet mit Dr. 3oty. Hiebcter ((779—(8^3V
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und sein kleines Vermögen niit einigen tausend Pfunden
zu vermehren?

Bald daraufkaufte Rudolf seinem Bruder Emanuel,
der sich dem Soldatenstande widmen wollte, die Stelle
eines Fähndrichs in einem im Dienste von Holland
stehenden Schweizerregiment.

Bisher waren alle Bewerbungen des redlichen
Vaters um ein einträgliches Amt vergeblich gewesen.

Ein Rmstand hatte vielleicht dazu beigetragen, dieselben

' Eltern und Geschwister Rudolf Kasthofers:
Gottlieb Kasthofer, Prokurator u, Inseloerwalter (725 —(802'

verehelicht mit Rosina Susanna Ehaillet i?Z7— (822,
i.. Gottlieb Rudolf (767 —(825, verheiratet (so? mit

Luise Strauß.
2, Marz, Susanna 1769—1,855, verehelicht mit Pfarrer

Daniel Hunziker ss- 18^2>.

5. Niklaus Emanuel ,772 -(82^, 7 als Cberst der berni-
fchen Standestrnppen, verehelicht mit Margaretha Gerber.

4. Friedrich Franz 1,774 —(854, Arzt, unter Napoleoi^
1803—(3>4 in Spanien kriegsgefangen, zog ihm dann auch

während der 100 Tage zu, in spätern Jahren Arzt in der

wandt, (f in Bern), verehelicht 1322 mit Llisrlotte cle Lesu-
s«bre,

5, Juliane Margaritha (776^1.31.4, verehelicht (304 mit
Joh. Rnd, wyß (765 -(354, Pfarrer zn Münchenbuchsee 1,791,

bis (807 und in wichtrach (807—1821, als Dichter „Der Ältere"

genannt,
6, Albrecht Karl Ludwig (777—(855, Forstmeister, Verfasser

dieser Biographie, (857—4z bernischer Regierungsrat, verehelicht
mit Elisabeth von Grafenricd (78>)—(84.5.

7. Marie Rosette 1779—(857, Erzieherin bei Pestalozzi in
Ifertcu, verheiratet mit I)r. Joh, Niederer ((779—1845^.
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fruchtlos su machen. Wir führen ibn an, weil er

Sur iPüroigung òes ©eiftes uno òes Sinnes òer òa»

maligen 8ürgerfd)aft òient uno weil er wohl nia)t
ohne einigen Eiußuß auf Puòolfs 21nßa)ten ge»

blieben ift.

©odlicb, Puòolfs Pater, war 3m geit òes Crauer»
fpiels non (7491* ein 3üngling pon 21 3abreu. Sein
Pater war nach Entòedung òer Perfd)wörung in
fdjarfes Perbör gesogen, aber baiò auf freien ßu$
gefetjt woròen. ©ottdeb mußte nun in òer Bürger«
wache Dienfte tun, òie sur Sid?erbeit òer £)auptftaòt
gebtlòet woròen, uno òas Sa)idfal fügte, oaß er fitrsc
geit por òem Bluturteil als Sd)ilòwaà)e por òem

Kerfer ftel)en föllte, wo òie unglüdlicben Perfd)wore=
nen gefangen faßen. Da babe, fo établie ©ottlieb òem

Sohne oòer pertrauten -^reunòen, cine flagenòe Stimme,
òie er für òiejenige tjensis 3U erfenuen geglaubt, aus
òem ©ewölbe ertönt uno ©ottlieb habe enòlid) òie

^rage perftanòen: „IPadie, um ©otteswillen fage

mir, wie lange id) nod) letòen muß." ©ottlieb babe
ftd) 2ÌTiibe gegeben, òem Eingeferferten ben Cag òes

Urteils perftanòlid) su mad)en, uno òie Stimme òes

©ewölbes fei òann mit einem feufseuòen „©od fei

geòanft!" erlofeben. t)en3i muffe gefoltert woròen
fein, perfteberte òann Puòolfs Pater furà)tfam, faft
bebenò, in feiner Stählung, uno in òer Cat geben

^amilienfagen uno Dofumente òer Permutung ©runò,

8 Samuel Fjen3is Derfctyrcörung ober ber fog. Bürgerlärm
5n Bent. Vöaeli unb «Efctyer, Sd)wci3ergefctyid)te III, p. n\\ ff
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fruchtlos zu machen. Wir führen ihn an, weil er

zur Würdigung des Geistes und des Sinnes der

damaligen Bürgerschaft dient und weil er wohl nicht
ohne einigen Einfluß auf Rudolfs Ansichten
geblieben ist.

Gottlieb, Rudolfs Vater, war zur Zeit des Trauerspiels

von 1,749^ ein Jüngling von 24 Iahreu. Sein
Vater war nach Entdeckung der Verschwörung in
scharfes Verhör gezogen, aber bald auf freien Fuß
gesetzt worden. Gottlieb mußte nun in der Bürgerwache

Dienste tun, die zur Sicherheit der Hauptstadt
gebildet worden, und das Schicksal fügte, daß er kurze

Zeit vor dem Bluturteil als Schildwache vor dem

Rerker stehen sollte, wo die unglücklichen Verschworenen

gefangen saßen. Da habe, so erzählte Gottlieb dem

Sohne oder vertrauten Freunden, eine klagende Stimme,
die er für diejenige Henzis zu erkennen geglaubt, aus
dem Gewölbe ertönt und Gottlieb habe endlich die

Frage verstanden: „Wache, um Gotteswillen sage

mir, wie lange ich noch leiden muß." Gottlieb habe
sich RRihe gegeben, dem Eingekerkerten den Tag des

Rrteils verständlich zu machen, und die Stimme des

Gewölbes sei dann mit einem seufzenden „Gott fei

gedankt!" erloschen. Henzi müsse gefoltert worden
fein, versicherte dann Rudolfs Vater furchtsam, fast
bebend, in feiner Erzählung, und in der Tat geben

Familiensagen und Dokumente der Vermutung Grund,

6 Samuel Henzis Verschwörung oder der sog. Liirgerlcirni
Zu Lern, vögcli uud Escher, Schwcizergeschichte III, p. 4.(1, ti.
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oaß tlenjis 2tiisfageu nid)! ohne foldie gwangsmittel
erfolgt feien.

3eòesnml, auch wenn ìuiòolfs Pater pou òiefer
febauòcrbafteii Einrichtung crsäblte, hatte feine Stimme
einen 21usòrud, òer in jungen guhöreru sumal òte

gefpatinteße Ceiluabme uno òie innigfte Kübruug er»

regen mußte. So furditfam ftd) auch ©odlieb gegen
jeòes UTitgdeò òer Hegierung benahm, fo heftig äußerte
er fidi bisweilen, menu im permcint pcrtrauten Kreife
poti òen alten Keebten òer Bürgerfchaft òie Peòe roar
uno òas ©efübl feiner häuslidien Bcorättgniffe bei
òem 2lubltcfe pou Porrccbten, òie er nicht genoß, nodi
bitterer muròe.

Puòolfs uno feiner ^reunòe Bemühungen gelang
enòlid), was òem (Einfluß òes Paters nie gelungen
wäre. (Er erhielt òie jiemlid} einträgliche Stelle eines

Perwalters òes 3nfelfpttals* uno 2\ttòolf war òocb

nun wentgßens òte Sorge für òie Ernährung feiner
(Eltern uno ©efebwifter »om t)erjen genommen. 3n,,en
wohl 3U tun war fortwähreno fein lüunfcb, aber feine

IDobltätigfctt blieb nicht bloß auf feine Blutsuer»
wanòten bcfehräiift.

^urcr, ein gefebtdter, aber unbemittelter Piebald
hatte läugß gewünfeht, einen talentvollen, Hebens»

würoigen Sohn òiefem für òte Sdì wets fo wichtigen
Berufe 511 wiòmen uno ihn auf òer Schule von
2llfort òafiir ausbilòen su laffen.10 ^urer war ein

0 3 tt f e 11 p i t a f, allgemeines Kraufeittyans in Bern.
10 2t Ifort, jetjt Maisons Alfort, Dorf im frait3Öfifctycu

Departement ber feine, 7 km con paris, 7i(0 Ctittmotyncr,
(Eierarjneifdiule (Brocftyaus, Koiioerfatiouslertfon).
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daß üenzis Aussagen niclit obne solche Zwangsmittel
erfolgt seien.

Jedesmal, auch wenn Rudolfs Vater von dieser

schauderkasten Hinrichtung crzäblte, hatte seine Stimme
einen Ausdruck, der in jungen ZuKorern zumal die

gespannteste Teilnahme und die innigste Rührung
erregen mußte. So furchtsam sich auck Gottlieb gegen
jedes Mitglied der Regierung benahm, so Keftig äußerte
er sich bisweilen, wenn im vermeint vertrauten Rreise

von den alten Rechten der Bürgerschaft die Rede war
und das Gefühl feiner häuslicken Bedrängnisse bei
dem Anblicke von Vorrechten, die er nicht genoß, noch
bitterer wurde.

Rudolfs und feiner Freunde Bemühungen gelang
endlich, was dem Einfluß des Vaters nie gelungen
wäre. Er erhielt die ziemlich einträgliche Stelle eines

Verwalters des Inselspitals" und Rudolf war dock

nun wenigstens die Sorge für die Ernährung feiner
Eltern und Geschwister vom Herzen genommen. Ihnen
wohl zu tun war sortwäkrend sein Wunsch, aber seine

WoKltätigkeit blieb nicht bloß auf seine Blutsverwandten

beschränkt.

Fur er, ein geschickter, aber unbemittelter Vicharzt,
batte längst gewünscht, einen talentvollen,
liebenswürdigen Sohn diesem für die ScKwciz fo wichtigen
Berufe zu widmen und ibn auf der Schule von
Alfort dafür ausbilden zu lassen/" Furer war ein

^ Inselspital, allgemeines Krankenhaus in Bern.
'° Alfort, jetzt Ionisons ^ltort, Dorf im französischen

Departement der Seine, 7 Km von Paris, 7t(N Einwohner,
Tierarzneischule (Brockhans, Ro»vcrsationslcrikon>.



Kantonsfretnòer uno fomite òer obrtgfettItd)en Unter»

ßütjuug, òie fonft 311 òergleid)cu gwedeit großmütig
floß, fidi uid)t getröften. ìcuòolf batte por Sauitäts»
rat òie Perlegenl)eit uno òte Hoffnungen òes ihm gans
fremòen Paters peruommen uno bot fogleid) ib,nt feine

Unterftütjung an, òie òer Pater freuòig unò.òanfbar
benutjte. Der junge ^tirer pollenòetc, sum Ceti auf
2Juòolfs Koften, feine Stuòten ; mit òen fa)önfteu geug»
tiiffen feiner £ebrer eilte er, nad) Bern 3U fommen;
òer poftwagen perreiße früher, als er geglaubt bade;
er ßrengte fid) an, il)n 311 ßuf; einsubolen uno er»

reid)te ihn enòlid), pom Schweiße triefeuò. «Eine falte
Paa)t, im P)agen sugebraebt, 30g ibm ein b^Ses
lieber 311, an òem er in einem einfamen tDirtsbaufe
perfd)ieò.

Der Dritte pon Huòolfs Brfiòern, -^rieòrid),
batte fid) òer IPunòaimrcifuiift gewiòmet, òa òas 21mt
òes Paters òem 3üngdng fruì) ©clegenhett gab, ftd)
in òiefer Kunft Übung uno Erfahrungen su erwerben;
òen Pterten Britòer, Karl, beftimmte Puòolf òer ^orft»
wirtfebaft, òa òiefer groeig òer £anòesfultur in òer

Sd)ipets bisher gans »eruaa)Iäfßgt roar, uno ein eòler

premiò Puòolfs, òer -^orftmcifter ©ruber, òura) £el)re
uno Pat Karl für òiefen Beruf porsuberateu übernahm.
2ÌTeifteus auf Koften Puòolfs batte ^rieòria) 3cna
uno Paris befudit", für Karl batte Puòolf pòtt òer

11 Jricbricty mar 3Uitädift auf Hitbolfs Deitceiibiiug in bas

mebtjiitifd) ctyirurgifctye Seminar bes Kaitoiiicus Hatyn in §iirid)
eingetreten, batte bann aber burety etite ftubctttifdie llnbefonueittyeit

Aantonsfremder und konnte der obrigkeitlichen
Unterstützung, die sonst zu dergleichen Zwecken großmütig
floß, sich nicht getrösten. Rudolf hatte vor Sanitäts-
rat die Verlegenheit und die Hoffnungen des ihm ganz
fremden Vaters vernommen und bot sogleich ihm seine

Unterstützung an, die der Vater freudig und. dankbar
benutzte. Der junge Hurer vollendete, zum Teil auf
Rudolfs Rosten, seine Studien; mit den schönsten Zeugnissen

seiner Lehrer eilte er, nach Bern zu kommen;
der Postwagen verreiste srüher, als er geglaubt hatte;
er strengte sich an, ihn zu Fuß einzuholen und

erreichte ihn endlich, vom Schweiße triefend. Tine kalte

Nacht, im Magen zugebracht, zog ihm ein hitziges

Fieber zu, an dem er in einem einsamen Mirtshaufe
verschied.

Der Dritte von Rudolfs Brüdern. Friedrich,
hatte fich der Mundarzneikunst gewidmet, da das Amt
des Vaters dem Jüngling früh Gelegenheit gab, sich

in dieser Runst Übung und Erfahrungen zu erwerben;
den vierten Bruder, Rarl, bestimmte Rudolf der

Forstwirtschaft, da dieser Zweig der Landeskultur in der

Schweiz bisher ganz vernachlässigt war, und ein edler

Freund Rudolfs, der Forstmeister Gru ber, durch Lehre
und Rat Rarl für diesen Beruf vorzuberaten übernahm.
Meistens auf Rosten Rudolfs hatte Friedrich Jena
und Paris besucht", für Rarl hatte Rudolf von der

" Friedrich war zunächst auf Rudolfs Verwendung in das
medizinisch chirurgische Seminar des Kcmonicus Rahn in Sürich
eingetreten, hatte dann aber durch eine studentische Unbesonnenheit
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Jorftfainmer òer Pepublif òie gufage naa)gefuebt uno

erbalten, in feinen Stuòien uno Berufsreifen aus òer

Staatsfaffe unterßütjt 3U meròen. Die Pepolution per»
edelte òiefe t)offnung, uno puòolf übemabm òann
fpäter aud) òte Koften pou Karls Berufserlernung
allein 31t beftretten.

2tußer òen 2tmtsgefd)äften, òeren roir oben geòaa)t

haben uno òie immer beträchtlich genug roaren, òie

geit eines ßeißtgeu JlTaunes gans in 2lnfprua) 3U

nehmen, fanb Puòolf nod) JlTuße genug, ftd) als

Pfleger òer sahlreid)eu 21rmen peròient 3U mad)en,
bie in Sern root)nien, ohne òas Bürgerrecht 3U ge»

nießen. Wie in jeòer beuölferten oòer reichen Staòt,
fo bade fia) aud) in Bern eine UTenge armer ßa=
milien nteòergelaffeu, angelodt òura) òte befannte

2TTUOtättgfett òer Berner uno òurd) òie i)offnuug
leichtern Erroerbes. Die 2trt, roie bisher òiefe 2lrmen
unterßütjt woròen maren, bade eber als Prämie für
òen Bettel òenn jur Perminòeruttg òesfelben g.>òient,

eher poriibergebenò òen 5°taen òer 21rmut als ihren
Urfacben entgegengeroirft uno ohne bei òiefer unßttlid)en
perarmteu 2tienfdienflaffe eòlere 2tnfprüd)e òer £)umani=
tat 31t befrieòtgen, gleid)fam nur òen 2tugen òes

Publifums Erfebeiuungcu 311 eutrüden »erfud)t, òie

òem Phtleiò oòer òer Perroeid)licf)ung läßig fino.
Puòolf hatte nun in ©emeiufa)aft mit mehreren -^reun»

anläfjlicty berStäftierfjSttbel pott (795 ficty Dcrmeis unb Derbannuitg
001t Siiriety getyolt, worauf er im €iiiocrftättbuis mit Httbolf
feine Stubieti in 3em fortfetjte.
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Forstkammer der Republik die Zusage nachgesucht und

erhalten, in seinen Studie» und Berufsreisen aus der

Staatskasse unterstützt zu werden. Die Revolution
vereitelte diese Hoffnung, und Rudolf übernahm dann
später auch die Rosten von Rarls Berufserlernung
allein zu bestreiten.

Außer den Amtsgeschäften, deren wir oben gedacht

haben und die immer beträchtlich genug waren, die

Zeit eines fleißigen Mannes ganz in Anspruch zu

nehmen, fand Rudolf noch Muße genug, sich als

Pfleger der zahlreichen Armen verdient zu machen,
die in Bern wohnten, ohne das Bürgerrecht zu

genießen. Wie in jeder bevölkerten oder reichen Stadt,
so hatte sich auch in Bern eine Menge armer
Familien niedergelassen, angelockt durch die bekannte

Mildtätigkeit der Berner und durch die Hoffnung
leichtern Erwerbes. Die Art, wie bisher diese Armen
unterstützt worden waren, hatte eher als Prämie für
den Bettel denn zur Verminderung desselben gedient,

eher vorübergehend den Folgen der Armut als ihren
Ursachen entgegengewirkt und ohne bei dieser unsittlichen
verarmten Menschenklasse edlere Ansprüche der Humanität

zu befriedigen, gleichsam nur den Augen des

Publikums Erscheinungen zu entrücken versucht, die

dem Mitleid oder der Verweichlichung lästig sind.

Rudolf hatte nun in Gemeinschaft mit mehreren Freun-

anläßlich der Stäfner Händel von >,7?5 sich verweis und Verbannung
von Zürich geholt, worauf cr im Einverständnis mit Rudolf
seine Studie» in Jena fortsetzte.
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òen 3uerft òie roabren ©runòfatje òer Urmenuerpße»

gung in Bern in 21usübung gebracht uno in òen efel»

haften ÏDohnungen òes Elenòs uno òer Pieòrigfeit
feine 2TTenfd)enliebe beroäbrt uno belehrt. Die Er»
fahrungen12, òie er hier fammelte, òienten ihm fpäter
òasu, òas 2trmeitroefen eines gansen Kantons fo um»
faffenò naa) jenen bmuanen ©runofätjen einjurtebten,
roie es nod) nirgenòs in òer Scbroeis, pielleid)t in
feinem anòern ©emeinroefen georònet rooròen ift.

(Eines anòern Unites, òem Puòolf in jener geit
porftanò, muffen roir l)ier geòenfen, roeil es uns ©e»

legenbeit gibt, feine frohe geifttge £aune su beieid)nen.

Befattntlia) war pon jungen Patrisiem uno Bürgern
Berns òer fog. „Uußere Stanò òer Pepublif"13
geftiftet woròen, in òenen òte oberften Beboròen òes

Staates uno fo aud) òte untergeoròneten Beboròen
uno Beamten mit Attributen òer ©ewalt uno òes

©efd)äftsfreifes in Paa)abmung òer roirfltä)en Be»

boròen uno Beamten òer Pepublif aufgeftellt wuròen.
Der Bilòung òiefes iòealen Staates, òer einen

21ffen perfebrt auf einem Krebfe sum Wappen uno

Sinnbilò führte, hatte òie 2tbfiebt 3U ©runòe gelegen,
òte jungen Serner mit òem 21Tecbanismus òer ©e»

fd)äftsfübrung in òer Pepublif befannt su mad)en,

13 Über Httbolf Kafttyofer als iltitglteb ber beritifctycn Zlrmeu«

ucrpftegungsaiiftalt oergl. ben Brief îllbrectyt Henggcrs coni
(<*. elprif (823 (unten 2lnm. 53).

" Über ben jtufjern Staub in Bern, cergl. B. ßibber,
Heujatyrsblatt für bie beni. 3119enö (858; H. Stecf, neues bern.

(Eafctyenbudj 1906, Seite 287 ff
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den zuerst die wahren Grundsätze der Armenverpflegung

in Bern in Ausübung gebracht und in den

ekelhaften Wohnungen des Elends und der Niedrigkeit
seine Menschenliebe bewährt und belehrt. Die

Erfahrungen'-, die er hier sammelte, dienten ihm später

dazu, das Armenwesen eines ganzen Aantons so

umfassend nach jenen humanen Grundsätzen einzurichten,
wie es noch nirgends in der Schweiz, vielleicht in
keinem andern Gemeinwesen geordnet worden ist.

Eines andern Amtes, dem Rudolf in jener Zeit
vorstand, müssen wir hier gedenken, weil es uns
Gelegenheit gibt, seine frohe geistige Laune zu bezeichnen.

Bekanntlich war von jungen Patriziern und Bürgern
Berns der sog. „Außere Stand der Republik"^
gestiftet worden, in denen die obersten Behörden des

Staates und so auch die untergeordneten Behörden
und Beamten mit Attributen der Gewalt und des

Geschäftskreises in Nachahmung der wirklichen
Behörden und Beamten der Republik aufgestellt wurden.
Der Bildung dieses idealen Staates, der einen

Affen verkehrt auf einem Rrebse zum Wappen und

Sinnbild führte, hatte die Absicht zu Grunde gelegen,
die jungen Berner mit dem Mechanismus der

Geschäftsführung in der Republik bekannt zu machen,

" Über Rudolf Aasthofer als Mitglied der bernischcu Armen»

verpflegnngsanstalt vergl. den Brief Albrecht Renggcrs vom

April (S2Z (unten Anm. 5Z),

" Über d^n Äußern Stand in Bern, vergl, B. öidber,
Neujahrsblatt fiir die bern. Jugend (ssg; R. Steck, neues Kern.

Taschenbuch t?06, Seite 2«? ff.



uno òenfelbeit (Selegentjeit 511 geben, òie 2\eòefunft

für òte Schanòluug »aterlanòtfd)er Ungelcgenheiten

fid) su erroerben. Dtefer ^wed mag aud) mehr oòer

meniger erreid)t rooròen fein uno es òiente iiberòies

nodi òiefe Unftalt 5U erfreulichem Cummelplatj einer

lebensluftigen 3u9enò, ju òem faß eitrigen Banòe
3tpifcben òer patrÌ3Ìfa)en uno bürgerlichen 3u3enc,<
uno sum frohen Spielraum òes PHtjes uno fröt)Iid)er
Scberse, beim ©cnuffe òes Bechers uno òer -Creuòen

òer Cafel.
2\uòoIf roar bier baiò als froher geeber, als freuttò»

Iia)er, einnebmenòer ©efdlfcbafter uno als geißreid)er
Peòner befannt. 3n immer heiterer £aune, mit immer
Iebcnòtgem P0it§e, mußte er alleseit, ohne 3U perletjeu,
òen -Çrol)finn um fid) 3U perbreiten. (Er wuròe ein»

mutig 311m Kahler òes iòealen Staates ernannt uno

in òer neuen U)üroe maa)te er baiò einen 2lntrag,
òer òem jungen Staatsmann großen Beifall erwarb.
Er trug auf (Einrichtung einer 2tfaòemie an; jetgte
òabei bereòt, wie òas 2luge òes UTenfd)en, alfo auch

òer Pegenteii, ftd) immer am Kleiòe òer Dinge ftoße,
wie »ermeffen es fei, ins 3nnere òer Patttr eittòringen
3U wollen, wie flug, fta) bloß an òas 5'tußere su
balteu, wie òiefer ©runòfatj aud) òie gnäoigen tjerren
òes äußern Stanòes bei òer »orsunehmenòen Wab.1

òer Profefforen leiten muffe. Da nun òer madère
uno gelehrte Cr alle s14, òer »ott ben gnäoigen Cerreti

14 3otyanu (Seorg dralles (763—1822, profeffor in Berti.
Branbftetter, Hepertoriunt.

und denselben Gelegenheit zu geben, die Redekunst

für die Behandlung vaterländischer Angelegenheiten
sich zu erwerben. Dieser Zweck mag auch mehr oder

weniger erreicht worden sein und es diente überdies

noch diese Anstalt zu erfreulichem Tummelplatz einer

lebenslustigen Jugend, zu dem fast einzigen Bande
zwischen der patrizischen und bürgerlichen Jugend,
und zum frohen Spielraum des Witzes und fröhlicher
Scherze, beim Genusse des Bechers und der Freuden
der Tafel.

Rudolf war hier bald als froher Zecher, als freundlicher,

einnehmender Gesellfchafter und als geistreicher
Redner bekannt, In immer heiterer Laune, mit immer
lebendigem Witze, wußte er allezeit, ohne zu verletzen,
den Frohsinn um sich zu verbreiten. Tr wurde
einmütig zum Aanzler des idealen Staates ernannt und

in der neuen Würde machte er bald einen Antrag,
der dem jungen Staatsmann großen Beifall erwarb.
Tr trug auf Tinrichtung einer Akademie an; zeigte
dabei beredt, wie das Auge des Menschen, also auch

der Regenten, sich immer am Rleide der Dinge stoße,

wie vermessen es sei, ins Innere der Natur eindringen
zu wollen, wie klug, sich bloß an das Außere zu
halten, wie dieser Grundsatz auch die gnädigen Herren
des äußern Standes bei der vorzunehmenden Wahl
der Professoren leiten müsse. Da nun der wackere

und gelehrte Traile s der von den gnädigen Herren

" Johann Georg Trcilles i.?ez—,822, Professor in Bern.
Brnndstetter, Repertorium.
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òes iituern Stanòes jum Profeffor òer Pbrßf uno

21Tatbematif erforen rooròen, fia) òurd) etite be»

fonòere formation feiner Beine aus3eta)ne, fo muffe
ein folebes Kenu3eid)en billig bei òen ©naòigen t)erren
òer Pepublif 3m »orsitglicbften (Empfebluug òienen u.f.f.
Die ganse Perfammlung gab òem Iid)t»oIIen ©e»

òanfen ihres Kaplers lauttonenòen Beifall, uno

Sd)ultheiß, Ideine uno ©roße Pale òes Äußern
Stanòes òer Pepublif Bern biegen 2ÎTufterung über

U)obIòerfeIben böcbßeigene Beine uno ein jouialer,
lieber, fta) òem Sdjerse arglos bingebenòer t)anòroerfs=
mann, òeffen Seine in »ollftänotgem fpiralem Parallelis»
mus mit ben Beinen òes Profeffor Cralles befunòen

wuròen, gab fia) jubelnò felbft als Kanòtòat òar,
folltsitierte in gebörtgen formen uno wuròe mit Stirn«

meitmel)r neben anòern Kanòiòaten jur Profeffur
ernannt, ßür òie übrigen Rächer batte 2\itòolf ebenfo

finnreid) Kanòiòaten aus òer gahl òer anwefenòen

Patrisier uno Bürger porfcblagen wollen; wir be»

òauern, oaß unfer ©eoäcbtnis uns òen Beiftanò per»

fagt, fie gleia)falls ansufübreu.
Die Porboten òes Sturmes, òer òas alte ©ebäuoe

òer Eiògenoffenfd)aft 3ertrünmtem föllte, baden alle

Unbefangenen längft gewarnt. Puòolf liebte mit
Begeifterttng fein Paterlanò, er liebte uno perente òie

Regierung Berns, obne òie Staatsmarimen òer ÎJeptt»

blif, fo weit fie fid) feit sroei 3abrbunòerten in òiefer
uno anòern £)auptftaòten òer weftdd)en uno mittleren
Sd)roeis alltnäblig ausgebilòet batten, für geeignet 3U

halten, òaueruò òie Sicfjerlteit òer Pepublif uno òie

- 29 —

des innern Standes zum professor der Physik und

Mathematik erkoren worden, sich durch eine

besondere Formation seiner Beine auszeichne, so müsse

ein solches Kennzeichen billig bei den Gnädigen Herren
der Republik zur vorzüglichsten Empfehlung dienen u.s.f.
Die ganze Versammlung gab dem lichtvollen
Gedanken ihres Ranzlers lauttönenden Beifall, und

Schultheiß, Rleine und Große Räte des Äußern
Standes der Republik Bern hielten Musterung über

Wohlderselben höchsteigene Beine und ein jovialer,
lieber, sich dem Scherze arglos hingebender Handwerksmann,

dessen Beine in vollständigem spiralem Parallelismus

mit den Beinen des Professor Tralles befunden

wurden, gab sich jubelnd selbst als Randidat dar,

sollizitierte in gehörigen Formen und wurde mit Stim«
menmehr neben andern Kandidaten zur Professur
ernannt. Für die übrigen Fächer hatte Rudolf ebenso

sinnreich Kandidaten aus der Zahl der anwesenden

Patrizier und Bürger vorschlagen wollen; wir
bedauern, daß unser Gedächtnis uns den Beistand
versagt, sie gleichfalls anzuführen.

Die Vorboten des Sturmes, der das alte Gebäude
der Eidgenossenschaft zertrümmern sollte, hatten alle

Unbefangenen längst gewarnt. Rudolf liebte mit
Begeisterung sein Vaterland, er liebte und verehrte die

Regierung Berns, ohne die Staatsmarimen der Republik,

so weit sie sich seit zwei Jahrhunderten in dieser

und andern Hauptstädten der westlichen und mittleren
Schweiz allmählig ausgebildet hatten, sür geeignet zu

halten, dauernd die Sicherheit der Republik und die
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-^eftigfeit uno Einigfeit òer Eiògenoffenfchaft su be*

griiitòeu. 3n òen Kantonen güria), Bafel, Schaff»

häufen, Freiburg, Solothurn uno £userii, roo òas Pe=

gierungsrceht roie in Bern ausfa)lteßltcb auf òer Sur»

gerfcbaft oòer auf einem Ceil òer Bürgerfd)aft in òen

tjauptftaòten beruhte, war in òer Pegel nur in òiefen

einige Silòung uno feine anòere Staòte waren in
òiefen Kantonen port)anòeu, òte mit Befugnis, auf
intelleftuellc t)tlfsmittel geftütjt, òer i)auptftaòt òie

£edung òer Staatsgefd)äfte hätten ftreitig machen fönnen.

Puf òen £anòfa)afteu òer mehrften jener Kantone
— wir nehmen gürteb aus — lag tiefe ^inftemis
òer Unwiffenbeit uno jene Sdilaffbeit uno ©leiebgül»

tigfeit für öffentliche Angelegenheiten, òie in Ariftofra»
tien, aua) bei òem eòelftett Sinn òer Pegenten, ßd)
leicht mie Schimmel auf òen unberoegten Polfsmaffen
anfetjen, pou òenen nie ein 21Titberatcn oòer òas ge»

ringße 21Titrotrfen in allgemeinen paterlänoifd)en 2tn»

gelegenheiten gcfotòert oòer geòulòet roirò, es fei òenn,

oaß 2tußagett pcrlangt oòer feltene IPaffensüge befoblen
weròen.

©an3 anòers war òas Perbältnts im Kanton Bern.
Pud) in òiefem 3war war òas £anÒPo!f mit wenigen
Ausnahmen reia)er uno inouftriöfer Rieden uno Dörfer
fo »ernad)Iäfßgt in feiner (Ersiebung, fo roh uno un«=

wiffenò, oaß aua) ben ©ebilòetften unter ihnen nur
eine 21TiIòerung òer Staatsmarimen nad) ben Erfor»
òcrniffen òer »eranòcrten geit uno ein unabhängigeres
Perbältnis òer Patrisier 3U òen frau3oftfd)eu uno an*
òcrn t)öfen, aber wabrlid) nid)t eine Peranòeruug
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Festigkeit und Einigkeit der Eidgenossenschaft zu

begründen. In den Aantonen Zürich, Basel,
Schaffhausen, Freiburg, Solothurn und Luzern, wo das

Regierungsrecht wie in Bern ausschließlich auf der

Bürgerfchaft oder auf einem Teil der Bürgerschaft in den

Hauptstädten beruhte, war in der Regel nur in diesen

einige Bildung und keine andere Städte waren in
diesen Aantonen vorhanden, die mit Befugnis, auf
intellektuelle Hilfsmittel gestützt, der Hauptstadt die

Leitung der Swapgeschäfte hätten streitig machen können.

Auf den Landschaften der mehrsten jener Aantone
— wir nehmen Sürich aus — lag tiefe Finsternis
der Unwissenheit und jene Schlaffheit uud Gleichgültigkeit

für öffentliche Angelegenheiten, die in Aristokratien,

auch bei dem edelsten Sinn der Regenten, sich

leicht wie Schimmel auf den unbewegten Volksmassen

ansetzen, von denen nie ein Mitberaten oder das

geringste Mitwirken in allgemeinen vaterländischen
Angelegenheiten gefordert oder geduldet wird, es fei denn,

daß Austagen verlangt oder seltene Waffenzüge befohlen
werden.

Ganz anders war das Verhältnis im Aanton Bern.
Auch in diesem zwar war das Landvolk mit wenigen
Ausnahmen reicher und industriöser Flecken und Dörfer
so vernachlässigt in seiner Erziehung, so roh und
unwissend, daß auch den Gebildetsten unter ihnen nur
eine Milderung der Staatsmaximen nach den

Erfordernissen der veränderten Zeit und ein unabhängigeres
Verhältnis der Patrizier zu den französischen und
andern Höfen, aber wahrlich nicht eine Veränderung
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òer Staatsperfaffung oòer òes Pegierungsperfonals,
am weuigften òurd) frembe ©ewalt, uno noch weniger
eine unmittelbare Ceitnabme òes £anòpoIfes an òer

Perwaltuiig su wünfcbeit übrig blieb.

3n òen pielen Stäoten òes Kantons aber, in òer

IPaaòt unb im Aargau nämlich befonòers, berrfebte
eine gans anòere Stimmung in besug auf òie t)aupt»
ftaòt uno auf òie beftehenòe Perfaffung. Die unter»

tänigen Staòte òes òamaligen Kantons Bern begriffen
eine Bepölferung pon ungefäbr 45,000 Seelen, uno
unter òiefer Senölferung mar perhältnismäßig roenig»

ftens ebenfopiel wiffcnfd)aftlid)e Bilòung als in òer

t)auptftaòt; es war ba Peicbtum uno 3nòuftrie uno
in ben waaòtlauòifd)en Stäoten uorsügltdi eine Pegfam»
feit òes ©eiftes uno eine £ebenòigfeit òes ©eòanfen»

wed)fels, òer nach òen (Ercigniffen òes amcrifanifa)en
^reiheitsfrieges uno nun um fo mehr nach òen Auf»
triften im benad)barten -Çranfreid) unpcrmciòlicb gegen
òte Staatsmarimen Berns perftoßen mußte.

Die £)errfd)erporrecbte pon 80 gamilien òer t)aupt»
ftaòt, òie nur \ fOOO (Einmobncr suhlte, in ©ppoftüon òer

3ntereffen geòacht gegen 45000 Stäotebewobner: òiefe
80 -Çamiden in ©ppofttion ferner mit einem Ceil
ihrer Bürgerfd)aft uno in (Dppoßtion pielleidit mit
300,000 £anòbewobnern — — weld) fehwacber Sau
eines Staatsgebäuoesü PMcbe beuuruhigettòe, nie

perfiegenòe Quelle pon gefäbrlid)en ©ährungeu, wenn
eine fremòc 21Tad)t òiefes Perhältnis für ihre ^wede
beuutjen wollte!
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der Staatsverfassung oder des Regierungspersonals,
am wenigsten durch fremde Gewalt, und noch weniger
eine unmittelbare Teilnahme des Landvolkes an der

Verwaltung zu wünschen übrig blieb.

In den vielen Städten des Rantons aber, in der

Waadt und im Aargau nämlich besonders, herrschte

eine ganz andere Stimmung in bezug auf die Hauptstadt

und auf die bestehende Verfassung. Die
untertänigen Städte des damaligen Aantons Bern begriffen
eine Bevölkerung von uugefähr 43,000 Seelen, und
unter dieser Bevölkerung war verhältnismäßig wenig»
stens ebensoviel wissenschaftliche Bildung als in der

Hauptstadt; es war da Reichtum und Industrie und
in den waadtländischen Städten vorzüglich eine Regsamkeit

des Geistes und eine Lebendigkeit des Gedankenwechsels,

der nach den Trcignissen des amerikanischen

Freiheitskrieges und nun um so mehr nach den

Auftritten im benachbarten Frankreich unverineidlich gegen
die Staatsmarimen Berns verstoßen mußte.

Die Herrschervorrechte von 80 Familien der Hauptstadt,

die nur (000 Tinwohner zählte, in Opposition der

Interessen gedacht gegen 43000 Städtebewohner: diese

80 Familien in Opposition ferner mit einem Teil
ihrer Bürgerschaft und in Opposition vielleicht mit
300,000 Landbewohnern — — welch schwacher Bau
eines Staatsgebäudes!! Welche beunruhigende, nie

versiegende Quelle von gefährlichen Gährungen, wenn
eine fremde Alacht dieses Verhältnis für ihre Zwecke

benutzen wollte!



îDie porsufeben roar, fo begann òer Ausbrud) in
òer ÏPaaot uno fransößfcbe Cruppen, berufen non
©etäufd)teu, betraten hier òen folange pou -Çremoen

unentroeibten Boòen òes Paterlauòcs. Puòolf wuròe

pon òiefent Ereignis, mie feine Briefe an feinen jung*
ften, òamals abroefenòen Bruòcr setgen, fcbmerslicb

ergriffen. „t)ätten bod) òte IDaaòtlanòer fia) gegen
òie -^ransofcii in P)affeii erhoben uno òann in roiir»

òiger Stellung òie Aufnahme in ben Sdiroeiserbunò
uno ein freies Dafeiit geforòcrt, mein £)ers wäre nur für
fie!" So ober ähnlich äußerte er ftd) im ©efpräche mit
pertrauteit ^reunòen uno im Briefe an feinen Bruòer.

3n òer Cat iß òer Süitoen gegen òas Patcrlanò
roohl òie größte, in feinen Parteiungen lieber £)ülfe
bei fremòen als bei òem eignen UTttbürger òas beffere

(Eiuucrftaiiòitis, lieber non òem 21Tute òes fremòen
als pou òem eigenen — òte £)ülfe gegen Bcòruduttgen
SU erroarten. Kleine Staaten srotfeben großen fino per»

lorcn, òie non òiefem ©runòfatj fid) entfernen. Selten

mirò òas ©lud jener pou òiefen, meiftens òer eigene

Porteil geflieht. Es gibt fein J)eil für uns, als menu
unfere linfe Seite auf feine Stütje pon möglidien Er=

eigniffen im IPeftett hofft, als roenn unfere red)tc Seite

feine Stütje im ©ften fuebt. Wol)l uns, oaß nicht
mie bei jenem Polfe unfer gentrum ohnmächtig roer=

òen fann!
Die P)ürfel, òaran £iebe uno ^reunòfdiaft òas

©lud meines £ebeus ausinaa)en, roaren geworfen.
Puòolf erhielt òie Stelle eines Kriegsfommiffärs.
2TTillionen gingen òurd) feine tjänoe. Das fo mäßige

Wie vorzusehen war, so begann der Ausbruch in
der Waadt und französische Truppen, berufen von
Getäuschten, betraten hier den solange von Fremden
unentweihten Boden des Vaterlandes. Audols wurde

von diesem Treignis, wie seine Briefe an seinen jüngsten,

damals abwesenden Bruder zeigen, schmerzlich

ergriffen. „Hätten doch die Waadtlander fich gegen
die Franzosen in Waffen erboben und dann in
würdiger Stellung die Aufnahme in den Schweizerbund
und ein freies Dasein gefordert, mein Herz wäre nur für
fie!" So oder äbnlich äußerte er sich im Gespräche mit
vertrauten Freunden und im Briefe an feinen Bruder.

In der Tat ist der Sünden gegen das Vaterland
wohl die größte, in seinen Vartciungen lieber Hülfe
bei fremden als bei dem eignen Mitbürger das bessere

Tinverständnis, lieber von dem Mute des Fremden
als von dem eigenen — die Hülfe gegen Bedrückungen

zu erwarten. Aleine Staaten zwischen großen sind
verloren, die von diesem Grundsatz sich entfernen. Selten

wird das Glück jener von diesen, meistens der eigene

Vorteil gesucht. Ts gibt kein Heil für uns, als wenn
unsere linke Seite auf keine Stütze von möglichen
Ereignissen im Westen hofft, als wenn unfere rechte Seite

keine Stütze im Gsten sucht. Wohl uns, daß nicht
wie bei jenem Volke unser Zentrum ohnmächtig werden

kann!
Die Würfel, daran Liebe und Freundschaft das

Glück meines Lebens ausmachen, waren geworfen.
Audolf erhielt die Stelle eines Ariegskommissärs.
Millionen gingen durch seine Hände. Das so mäßige



Permögen, òas er naa) feinem i)infd)ieòe binterlaffen,
beroeift roie rein er in òiefer Stelle blieb. Pon feinem

i)ersen uno feiner Paterlanòsliebe gibt òas Ceftament
òas hefte geugnis, òas er nieòerfd)rieb, als òer Aus»

brud) òes Krieges entfd)ieòen war. ÌPir geben es f)ter
wörtlicb nad) feinem wefentlid)en 3ltr)alt: „3n òiefem

emfteit Augeublide mit òem ©eòanfen befcbäftigt, por
òem Piebter òer Welt 311 erfcbeinen, erfläre id), oaß
mein Entfcbluß fcbott lange gefaßt ift, auf jcòem mir
angewiefenen Poften für mein geliebtes Paterlanò 5U

leben uno 5U fterben, uno fo mia) felbft òie Porfebung
bcftimmt hätte, òas btsber fo blübenoe £anò meiner
Pater 31t fd)eu in allem òem 3ammer uno Elenò,
welches piellcid)! òas alles leitenòe Sctjiffal su Errei»
d)ung höherer gweefe jum Beßen òer 2ÌTenfd)en über
òasfelbe ausfa)üden mag, òann immer nad) meinem

©ewiffen 311 hanòetn uno òem libel 511 webrett, fopiel
id) fcbwaa)er 2ÌTenfcb im Stanòe bin.

PTeinem Schöpfer ßade id) òen aufridjttgßen Danf
ab für òas ©ute, weld)es er mir in fo reid)em 21Taße

bat sufommen laffen, meinem Schöpfer, òer mid) un»
ter òem ebrwuròigften Polfe ließ geboren weròen, òer

mir meine Eltern, ©efd)wifter uno ^reunòe gab, uno
ber mich in eine £age uerfetjte, wo id) ©utes wirfett
fonnte, fooaß id) mir òas geugnis geben fann (wenn
ia) aua) nicht immer òiefe £age fo gut möglia) be»

uutjt habe) nicht umfonft gelebt 3U haben, iìaa) òem

Abfterben meines Körpers will id), oaß es in betreff
meines erworbenen uno befttjenòen seitlichen ©utes
folgeuoermaßen gebalten meròe:

Sajdjenbucfr &er bt>ior. CSrfcltfcfjaft l')06. 3

Vermögen, das er nach seinem Hinschiede hinterlassen,
beweist wie rein er in dieser Stelle blieb. Von seinem

Herzen und seiner Vaterlandsliebe gibt das Testament
das beste Zeugnis, das er niederschrieb, als der

Ausbruch des Arieges entschieden war. Wir geben es hier
wörtlich nach seinem wesentlichen Inhalt: „In diesem

ernsten Augenblicke mit dem Gedanken beschäftigt, vor
dem Richter der Welt zu erscheinen, erkläre ich, daß
mein Tntschluß schon lange gefaßt ist, auf jedem mir
angewiesenen Posten für mein geliebtes Vaterland zu
leben und zu sterben, und so mich selbst die Vorsehung
bestimmt hätte, das bisher so blühende Land meiner
Väter zu sehen in allem dem Jammer und Tlend,
welches vielleicht das alles leitende Schiksal zu Erreichung

höherer Zwecke zun. Besten der Menschen über
dasselbe ausschütten mag, dann immer nach meinem
Gewissen zu handeln und dem Übel zu wehren, soviel
ich schwacher Mensch im Stande bin.

Meinem Schöpfer statte ich den aufrichtigsten Dank
ab für das Gute, welches er mir in so reichem Maße
hat zukommen lassen, meinem Schöpfer, der mich unter

dem ehrwürdigsten Volke ließ geboren werden, der

mir meine Tltern, Geschwister und Freunde gab, und
der mich in eine Lage versetzte, wo ich Gutes wirken
konnte, sodaß ich mir das Zeugnis geben kann swenn
ich auch nicht immer diese Lage so gut möglich
benutzt habe) nicht umsonst gelebt zu haben. Nach dem

Absterben meines Aörpers will ich, daß es in betreff
meines erworbenen und besitzenden zeitlichen Gutes
folgendermaßen gehalten werde:

Taschenbuch der Kisior, Gesellschaft >>>0S, I
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3d) permadie òasfelbe fo piel es betragen mag,
meinem Bruòer... 3<t? lege ihm aber òabei òie Perbinò»

Iia)feit auf, für unfere betagten (Eltern uno für unfere
Sd)weßern uno Bruòer 5U forgen uno ihnen 3U helfen,
wie er es für fid) felbft tun würoe uno wie er glaubt,
oaß aud) id), wenn id) am £eben geblieben wäre, es

würoe getan haben. PTeinen ^reunòen empfehle id)
meine Eltern uno ©efcbwifter u. f. f."

Die Perfaffung, òie unter piunòerung uno Blutuer»

gießen òurd) òie frau3Ößfa)en ©ewald)aber òer Sd)weÌ5

gegeben wuròe, war eine Kopie òer fransößfcbett, aus
Cheorien fonftruirte, aber auf ©runofätje geftütjte, òie

jeòen gebilòeten, für òie Pereòlung òes PTenfcbenge»

fd)leebtes òer. Begeifterung fähigen, unbefangen prü»
fenòen Sdjwetser hätte gewinnen muffen; aber ße fcfjnttt
rüdftehtslos in òas eigentümliche, in t/eiligen (Erinnerungen

pulfterenòe, aus hißorifdjen Entwtdlungen beruor»

gegangene £eben òer Pölfer in òen alten òemofratifeben
Kantonen ein, Uri, Sd)wy3 uno Unterwalòen wuròen
mit ungewohnten formen in einen einsigen Kanton
geswättgt, ©larus wuròe mit ben £anòfd)aften an òer

£inb), Appeseli mit òen £anòfd)aften am Säntis obne
Schonung òer tief eingewurselten ©ewobubeiten uno

Anßcbten òes Polfes gewaltfam perbunòen.
Der Kampf òer PTutter*Pcpublif ßranheid) war

mit (Ofterreid) nod) nid)t beenòigt uno òrobte eben

jetjt wieòer 3U beginnen uno òennod) wuròe aller Klug»
bed sum Crotj mit unuerftänoigem Übermut òas Polf
òer öftlia)eu Sdjweis hart an (Öfterreid)s ©reuse òurd)
òiefe ©ewaltftreid)e sur Wut gereist uno unuerföbnlid)
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Ich vermache dasselbe so viel es betragen mag,
meinem Bruder... Ich lege ihm aber dabei die Verbind-
lichkeit auf, für unsere betagten Eltern und für unsere

Schwestern und Brüder zu sorgen und ihnen zu helfen,
wie er es für fich felbft tun würde und wie er glaubt,
daß auch ich, wenn ich am Leben geblieben wäre, es

würde getan haben. Meinen Freunden empfehle ich

meine Eltern und Geschwister u. s. f."
Die Verfassung, die unter Plünderung und Blutvergießen

durch die französifchen Gewalthaber der Schweiz

gegeben wurde, war eine Aopie der französischen, aus
Theorien konstruirte, aber auf Grundsätze gestützte, die

jeden gebildeten, für die Veredlung des Menschengeschlechtes

der, Begeisterung fähigen, unbefangen
prüfenden Schweizer hätte gewinnen müssen; aber sie schnitt

rücksichtslos in das eigentümliche, in heiligen Erinnerungen

pulsierende, aus historischen Entwicklungen
hervorgegangene Leben der Völker in den alten demokratischen

Rantonen ein, Rri, Schwyz und Unterwalden wurden

mit ungewohnten Formen in einen einzigen Ranton

gezwängt, Glarus wurde mit den Landschaften an der

Linth, Appenzell mit den Landschaften am Säntis ohne
Schonung der tief eingewurzelten Gewohnheiten und

Ansichten des Volkes gewaltsam verbunden.
Der Aampf der Mutter-Republik Frankreich war

mit Österreich noch nicht beendigt und drohte eben

jetzt wieder zu beginnen und dennoch wurde aller Alug»
heit zum Trotz mit unverständigem Übermut das Volk
der östlichen Schweiz hart an Österreichs Grenze durch
diese Gewaltstreiche zur Wut gereizt und unversöhnlich
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gegen ßranheid) uno òte neue t)elr>ettfcf)e Perfaffung
erbittert. Als hätte òas neue Kleiò òer Perfaffung
òen alten PTenfa)en in òer weftlicben Sd)wei3 einen

neuen ©eift geben fönnen, fo wuròen hier ohne »orbe»

reitenòe Übergänge uno ohne òas Stimmrecht »on
binreicfienòem £anòbefttj oòer (Erforòernis òer Silòung
abhängig 3U mad)en, òem unwiffenòen £anò»o!fe òie

wid)tigften U)ablen überlaffen — òiefem Polf, òas feit
3abrbunòerten non nia)ts aïs non òem Pßug uno
feinem Pieb Kunòe nabm uno òeffen ©eift uno Begriff
non òen fleinlicbften Dorfrüdßd)ten Pabrung uno Sii»
òung erbielt.

Der Kanton Bern war òurd) òie neue Perfaffung
in nier Kantone serfplittert woròen. " Aua) òie ober»

Ianòifd)en Caler, fo arm an tjülfsquellen òes Boòens
uno òer Bilòung feiner Bewobner, fo abhängig non
òer t)auptftaòt, òa wobl òer fünfte Ceil alles bebauten

£anòes patrisifcben gamilien oòer ben Stiftungen òer

t^auptftaòt perpfänoet war: aucb òiefe Caler wuròen

non Bern losgeriffen uno in einen befonòem Kanton
»erbunòen. Das öfonomifebe Dafein Berns wuròe in
feinen reichsten Quellen gefabròet, òas Selbftgefüt)! uno
òer (Ebrgeis òer patrisifa)en gamilien òurd) nieòrigen
tjobn »erletjt.

tjier, im fersen òes neuen Staates, in òer <£rbit=

terung òer öftlid)en Kantone, im ©eifte òer faü)olifd)en
©eiftlicbfeit war òer unperföbnlid)e, übermäd)tige ;5einò
òer neuen ©rònung, òie òiefem ^einòe unterliegen

15 Bern, ©berlanb, ÎDaabt, Zfargau.
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gegen Frankreich und die neue helvetische Verfassung
erbittert. Als hätte das neue Aleid der Verfassung
den alten Menschen in der westlichen Schweiz einen

neuen Geist geben können, so wurden hier ohne
vorbereitende Ubergänge und ohne das Stimmrecht von
hinreichendem Landbesitz oder Erfordernis der Bildung
abhängig zu machen, dem unwissenden Landvolke die

wichtigsten Wahlen überlassen — diesem Volk, das seit

Jahrhunderten von nichts als von dem Vflug und
seinem Vieh Aunde nahm und dessen Geist und Begriff
von den kleinlichsten Dorfrücksichten Nahrung und

Bildung erhielt.

Der Aanton Bern war durch die neue Verfassung
in vier Aantone zersplittert worden. " Auch die

oberländischen Täler, so arm an Hülfsquellen des Bodens
und der Bildung seiner Bewohner, so abhängig von
der Hauptstadt, da wohl der fünfte Teil alles bebauten
Landes patrizifchen Familien oder den Stiftungen der

Hauptstadt verpfändet war: auch diese Täler wurden

von Bern losgerissen und in einen besondern Aanton
verbunden. Das ökonomische Dasein Berns wurde in
seinen reichsten Quellen gefährdet, das Selbstgefühl und
der Ehrgeiz der patrizifchen Familien durch niedrigen
Hohn verletzt.

Hier, im Herzen des neuen Staates, in der Trbit-
terung der östlichen Aantone, im Geiste der katholischen
Geistlichkeit war der unversöhnliche, übermächtige Feind
der neuen Ordnung, die diesem Feinde unterliegen

'5 Bern, Bberland, waadt, Aargau.
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mußte, wenn auch nid)t òer Aufenthalt òes fremòen
ßeeres uno piiinòerung feiner ©eneräle uno Kommif»
färs òie belpetifcbe Pegierung jeòes ßnansiellen fjiilfs**
miteis beraubt hätten.

Uiipermdòlicb mußten-alle £eiòen, òie auf bas

£anò ßeleu uno meiftens ihren Urfprung in òer

fransößfcben ©ewalt hatten, von òem uitwiffenòen Polf
òer heludifa)en Pegierung uno òer neuen Perfaffung
3ugefa)rieben weròen. Die einßußretcbßen (Einwohner
in òen tjauptftäoten uno òie einßußreiebe ©eiftlid)feit
waren weit entfernt, òem Polfe òiefen 3l'rtum 5U be»

nehmen uno mochten ihn aud) aus Überzeugung teilen.

UOabrlia), es gehörte 2TTut, es geborte große £iebc
òes Paterlanòes òasu, unter fold)en Umftänoen nicht

an òer 21Tögliebfeit òes ©uten su »ersweifelu uno òer

Perfeitnuug, wie òer Perleumòung trotjcnò, »ersid)tenò

auf ben Dauf òer geitgenoffen, aufopfemò òie Pube,
ja òte Sid)eri)eit òes £ebens, an òer Spitje òer öffettt»
Itcben Angelegenheiten aussubalten, um böa)ftens nur
òen Croft òes Selbftbewußtfeins fid) 511 erfämpfen,
òen Croft òie Abwenòung einiges Böfen oòer òie 21Ttlòe»

rung einiger Übel bewirft 3U baben. Überall war òie

größte gabl òer bisl)erigett Pegierungsglieòer in òer weft*
Itdjen Sd)weis pon allen ©efebäften surüdgetreten — aus
einem Stobje, ben wir ebel nennen wollen, weil er

perfd)mähte, unter òen fremòen Unteròmdem su òienen,

aus einem Stolse, òen wir tao e In muffen, weil òas

Paterlanò ihrer Erfal)rung in feiner Pot beòurfte.
Die 2ÌTttglieòer òer beluetifa)en Pegierung, òie fo

mutig òem òentagogifeben ©efd?rei òer Entfd)aònis
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mußte, wenn auch nicht der Aufenthalt des fremden
Keeres und Plünderung seiner Generäle und Aommif-
särs die helvetische Regierung jedes finanziellen Hülfs-
mitels beraubt hätten.

Unvermeidlich mußten alle Leiden, die auf das

Land fielen und meistens ihren Ursprung in der

französifchen Gewalt hatten, von dem unwissenden Volk
der helvetischen Regierung und der neuen Versassung

zugeschrieben werden. Die einflußreichsten Einwohner
in den Hauptstädten und die einflußreiche Geistlichkeit

waren weit entfernt, den: Volke diesen Irrtum zu

benehmen und mochten ihn auch aus Überzeugung teilen.

Wahrlich, es gehörte Akut, es gehörte große Liebe
des Vaterlandes dazu, unter solchen Umständen nicht
an der Möglichkeit des Guten zu verzweifeln und der

Verkennung, wie der Verleumdung trotzend, verzichtend

auf den Dank der Zeitgenossen, aufopfernd die Ruhe,

ja die Sicherheit des Lebens, an der Spitze der öffentlichen

Angelegenheiten auszuhalten, um höchstens nur
den Trost des Selbstbewußtseins sich zu erkämpfen,
den Trost die Abwendung einiges Bösen oder die Milderung

einiger Übel bewirkt zu haben. Überall war die

größte Zahl der bisherigen Regierungsglieder in der

westlichen Schweiz von allen Geschäften zurückgetreten — aus
einem Stolze, den wir edel nennen wollen, weil er

verschmähte, unter den fremden Unterdrückern zu dienen,

aus einem Stolze, den wir tadeln müssen, weil das

Vaterland ihrer Trfahrung in seiner Not bedurfte.
Die Mitglieder der helvetischen Regierung, die so

mutig dem demagogischen Geschrei der Tntschädnis
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foròernòen Patrioten16 entgegenftanòen, fo eòel òte IXii"
maßungen òer fremòen Übermalt befämpften, waren
meiftens aus òem gebilòeten 2ìTitteIftanò òer weftlia)en
t)auptftaòte; fte befaffen òte Kenntnis òer Uegierungs»
wiffenfebaft, aber wohl nid)t òie Pegierungsfunft, òie

im Perfebr mit òen fransöfifa)en Beboròen mehr als
feine POiffenfcfjaft òem Paterlanòe hätte òienen fönnen.
Sie begingen -^etjier, welche òie Pcgierungsglieòer òer

alten ©rònung fauni begangen hätten. Xegterungs*
wiffenfebaft wirft nur in geiten òer Pube uno auf
entfernte gufuuft bin, òie Pegierungsfünße aber helfen
in geiten òer ©äbruug fogleid) : uno eben òie ©egen»

wart tat òer betpetifd)en Pegierung not.

3n òer roeftlid)en Sd)roeis mar suòem in porigen
geiten òie Pegierung fo febr auf roenige ©efd)Ied)ter

befd)ränft geroefen, oaß nicht nur in òen £auòfà)af*
ten, fonòeru fogar in òen i)auptftaòten òie Ansahl
òer su öffentlichen ©efebäften tüchtigen 2TTämter 3U ge*

ring war, um ©rònung in òte Perwaltung 311 bringen;
um fo mehr muròe alfo òie Abneigung òer mebrften
einficbtspollen 21TitgIteòer òer alten Pegierung non Pu*
òolf uno allen gleidiòeufenòen 2TTänuern beflagt. 3f?rc

Weigerung, unter òer neuen Perfaffung òem Paterlanòe

31t òtettcn, mußte unuermeiolid) òte Einmifd)ung òer

fremòen erleichtern uno òie £eiòen òes £anòes per*

größern; jene Einmifd)ung, nid)! òie neue Perfaffung
war òas größte Unglüd òes Paterlanòes. Der PTaugel

16 Über bie .frage ber patrioten*<Entfctyabigung, in ber aucty

peftalo33Ì ficty bcftimmt-abmetyrenb ausfpradi, ogl. Dögetin-cEfdier
IV p. U.
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fordernden Patrioten" entgegenstanden, so edel die

Anmaßungen der fremden Ubermacht bekämpften, waren
meistens aus dem gebildeten Mittelstand der westlichen

Hauptstädte; sie besassen die Aenntnis der Regierungswissenschaft,

aber wohl nicht die Regierungskunst, die

in: Verkehr mit den französischen Behörden mehr als
keine Wissenschaft dem Vaterlande hätte dienen können.
Sie begingen Fehler, welche die Regierungsglieder der

alten Ordnung kaum begangen hätten. Regierungswissenschaft

wirkt nur in Zeiten der Ruhe und auf
entfernte Zukunft hin, die Regierungskünfte aber helfen
in Zeiten der Gährung sogleich: und eben die Gegenwart

tat der helvetischen Regierung not.

In der westlichen Schweiz war zudem in vorigen
Zeiten die Regierung so sehr auf wenige Geschlechter

beschränkt gewesen, daß nicht nur in den Landschaften

sondern sogar in den Hauptstädten die Anzahl
der zu öffentlichen Geschäften tüchtigen Männer zu

gering war, um Ordnung in die Verwaltung zu bringen;
um so mehr wurde also die Abneigung der mehrsten

einsichtsvollen Mitglieder der alten Regierung von Rudolf

und allen gleichdenkenden Männern beklagt. Ihre
Weigerung, unter der neuen Verfassung dem Vaterlande

zu dienen, mußte unvermeidlich die Einmischung der

Fremden erleichtern und die Leiden des Landes

vergrößern; jene Einmischung, nicht die neue Verfassung

war das größte Rnglück des Vaterlandes. Der Mangel

'° Über die Frage der Patrioten-Entschädigung, in der auch

Pestalozzi sich bestimmt abwehrend aussprach, vgl. Vögelin-Escher

I'. u.
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an gebtlòeten, sur ©cfd)äftsführuttg tauglia)en 21Tännern

mar in òer fuòlidien uno ößlicben Sdjroeis überhaupt
nodi größer, als in òer roeftlid)en. 3n oer öftlicben

Sdiroei3 war òer fremòe PTilitäroienß noa) ausfd)ließ=
lieber faft als in òer roeftlidien òte Bilòungsfdiulc
òer Pornehmen uno òiefe Sd)ule fonnte uno wirò wohl
nie òem Paterlanòe frommen. Die 21Tänner, òie aus
jenen ©egenòeu in òen gefetjgebcnòen Pat uno in òen

Senat erwählt wuròen oòer òie in ihren Kantonen felbft
Stellen òer Perwaduug oòer òer ©ertcbtspßegc über*

nahmen, fonnten òa bod) nid)t im ©cifte òiefer Per»

faffung banòeln; roenn fie aua) im tjersen òas ©ute
roi'iròigtcn, òas tu òer neuen Perfaffung lag, lähmte
fte bod) òie ^urdjt por òer ©ciftlid)feit uno por òer

Stimmung òes Polfes.
Die ungeroobttten Außagen, òie als ^olge òer ^eu"

traluerfaffung uotroenòtg aud) in òen öftlidien Kanto»
nett erhoben rocròen mußten : òtefe Auflagen nod) mehr
als alles fonft Ungeroobute, baden hier òas Polf sum
uuperföbnlidien ^etnòe òer Perfaffung gemacht. Die

fran3öftfd)en Erpreffungcn uno òie gesroungenen £ie=

ferungeu an òie fransöftfebe Armee erböbten òie Auf*
lagen um pielcs, uno alle Außagen, jene wie òiefe,
wuròen òer gebüßten Perfaffung 5ur £aft gefd)rieben.
3eòe ©ewalt, òte für òie Sa)weis jemals perfudien
oürfte, eine gentraluerfaffung aufsußellen, mirò òen

gefäbrlicbften ßeinb in ihre Eingeroetòe aufnehmen,
fobalò fte òte öftliehen1' òemofrattfd)en Kantone als

17 b. ty. con Betti aus gefetyen. gunädift ift bie fog. Ilrfctytcei3
tyier gemeint. Jfuety in ben 3utiäctyft folgenben DebuFtionen bür-
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an gebildeten, zur Geschäftsführung tauglichen Männern
war in der südlichen und östlichen Schweiz überhaupt
noch größer, als in der westlichen. In der östlichen

Schweiz war der fremde Militärdienst noch ausschließlicher

fast als in der westlichen die Bildungsschulc
der Vornehmen und diese Schule konnte und wird wohl
nie dem Vaterlande frommen. Die Männer, die aus
jenen Gegenden in den gesetzgebenden Rat und in den

Senat erwählt wurden oder die in ihren Rantonen selbst

Stellen der Verwaltung oder der Gerichtspflege
übernahmen, konnten da doch nicht im Geiste dieser

Verfassung handeln; wenn sie auch im Herzen das Gute

würdigten, das in der neuen Verfassung lag, lähmte
sie doch die Furcht vor der Geistlichkeit und vor der

Stimmung des Volkes.
Die ungewohnten Auflagen, die als Folge der

Zentralverfassung notwendig auch in den östlichen Aantonen

erhoben werden mußten: diese Auflagen noch mehr
als alles fönst Angewöhnte, hatten hier das Volk zum
unversöhnlichen Feinde der Verfassung gemacht. Die

französischen Erpressungen und die gezwungenen
Lieferungen an die französische Armee erhöhten die
Auflagen um vieles, und alle Auflagen, jene wie diese,

wurden der gehaßten Verfassung zur Last geschrieben.

Jede Gewalt, die für die Schweiz jemals versuchen

dürfte, eine Zentralverfassung aufzustellen, wird den

gefährlichsten Feind in ihre Eingeweide aufnehmen,
sobald sie die östlichen" demokratischen Rantone als

" d. b. von Bern aus gesehen. Zunächst ist die sog. Urschweiz
hier gemeint. Auch in den zunächst folgenden Deduktionen diir»
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©lieòer eines folcben Perbanòes mit òen roeftlid)en
in innige Perbinòung òurd) Pemid)tung òer alten

PoIfseigentümIid)feit 5U sieben fud)t. 3ene Kantone
roeròen auf òie roeftlià)en gelebnt, gegen òas in bißo»
rtfd)en (Erinnerungen perbaßte ©fterreia) fid) fd)Oii
uerteiòigeu uno wenn fie nur òabin gebracht weròen

fönnen, ihre Perteiòigungsmittel mit òenjenigen òer

weftlid)en Kantone in einigen (Einflang 3U bringen,
fo bat òie Sd)wei3 non einer fold)en Abfonòerung
nid)ts für òie eigene Sicherheit su fürchten.

(Es gibt nur Ein PTittel òer ©eiftes* uno Sinnes»

Amalgamation òer weftlia)en uno ößlicbeit Sef)wet3 su

innigerem Perbanòe, sur Krafterböbung gegen òie

fremòen uno sur inneru P)obIfahrt òes gefamten Pa
tcrlanòes, uno òiefes 21Tittel ift: òer gän3lia)e, freie

t)anòels» uno ©eiftesperfehr (eine PationabUniuerfttät
wäre hier su nennen) swtfct/en allen Kantonen; òann
ein brüoerlid)er Sinn òer reichern weftlicheit Kantone

gegen oie arment ößlid)en, òer fid) in wobltätiger,
auf òie Werfe ber £anòesfultur gerichteten t)ülfe aus*
fpred)cn müßte; uno enòlid) wirò eine »on oben be»

günftigte Polfsbtlòuug uno òie böbere, mebr cater»

Ianòifd)e Bilòung òer t^auptftaòte naa) uno nad) auf
òie öftlia)en Kantone einwirfen uno fie uns »erwanò»
ter mad)en.

Die t)elDetifei)e Pegierung tjatte òer unterwalòne»

rifa)en ©emeinòe Cungern 3U Abgrabung òes òortigen

fen bie Begriffe „öftlictyer unb »eftlictyer Kantone" nidjt 31t ftrettg
geograptyifcty gefafjt tocrbett.
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Glieder eines solchen Verbandes mit den westlichen
in innige Verbindung durch Vernichtung der alten

Volkseigentümlichkeit zu ziehen sucht. Jene Aantone
werden aus die westlichen gelehnt, gegen das in
historischen Erinnerungen verhaßte Österreich sich schon

verteidigen und wenn sie nur dahin gebracht werden
können, ihre Verteidigungsmittel mit denjenigen der

westlichen Aantone in einigen Einklang zu bringen,
so hat die Schweiz von einer solchen Absonderung
nichts für die eigene Sicherheit zu fürchten.

Es gibt nur Ein Nittel der Geistes- und Sinnes-
Amalgamation der westlichen und östlichen Schweiz zu

innigerem Verbände, zur Arafterhöhung gegen die

Fremden und zur innern Wohlfahrt des gesamten
Vaterlandes, und dieses Mittel ist: der gänzliche, freie

Handels- und Geistesverkehr seine National-Aniversität
wäre hier zu nennen) zwischen allen Aantonen; dann
ein brüderlicher Sinn der reichern westlichen Aantone

gegen die ärmern östlichen, der sich in wohltätiger,
auf die Werke der Landeskultur gerichteten Hülfe
aussprechen müßte; und endlich wird eine von oben

begünstigte Volksbildung und die höhere, mehr
vaterländische Bildung der Hauptstädte nach und nach auf
die östlichen Aantone einwirken und sie uns verwandter

machen.
Die helvetische Regierung hatte der unterwaldne-

rischen Gemeinde Lungern zu Abgrabung des dortigen

fen die Begriffe „östlicher und westlicher Kantone" nicht zu streng

geographisch gefaßt werden.
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Sees einige (00 £ouisò'or gefcbenft.18 Aus Beiträgen
òer weftüdien Kautone »orsügücb ift òas große Wert
an ber £inn) suftatiòe gefommen19 uno òie Pegierung
òes Kantons Bern bat òem Kanton Uri 31m Polleu»

òung òer Suftenftraße, òem Kanton Unterroalòen sum
Bau òer Brüuigftraßc beòeutenòc Summon gefcbenft.

Diefc Beifpiele beseiebnen wobl òas Perbältnis am
heften, wcla)es wir in besug auf òie mefitiche« Kan*
tone als wüufdicttswert òargeftdlt haben, uno òeffen

2Tid)taa)tung òen ßvan$o{en als Urhebern òer t)elr>eti=

fa)en gentral»erfaffuug uno òer Scbweis felbft febr
teuer 311 ftehii gefommen ift. t)äde »on jel)er òer

fransößfd)c £)of gegen òie Sd)wets in jenem ©eift òer

POobltäügfcii gegen ein armes Polf gehanòelt, hätte

er gebanòed, wie »or 3cu?5ren Kaifcr Aleranòer, òer

3itr Begriinòung òer Armenfd)ulc an òer £iittb 6000 Pu»
bel fd)etifte,20 fo hätte er fid) einen òauertjaftern uno

18 Dcrgleictye îlftettfammluttg aus ber geit ber fjcloetifctyett

Hcpnblif. Bcarb. cou 3oty. Stricflcr, Banb 9, (006— (007,
1. Bern (903.

19 IDie toetiig bei ber Beurteilung Kafttyofers bas lìauptge*
iuictyt auf ben (Scgeufat; ber geogr. £age ber Kantone liegen fann,
jeigt bie Sctylujjreetyituug bes Ciitttytocrfes (823 ((Tabelle in Sctyulers
eScfd)ictyte bes Sattbes (Slants, güricty (836); biefelbe fpe3ift3iert
bie Beiträge nad; ben Kantonen. (Slants erfdicint babei mit je
2(6,800 ^r., gürid) i3(,200, Bafel 6J,600, Sctyuiy3 55,400, Bern
30,600, 21argau 29,200, (Senf 20,400 (uub eine etttfprectyenbe

Salii cou Jfftictt) uub fo inciter abtoärts.
20 Kaifer 2llcranber ber I. oon Hufjlaub fetyenfte (8(6 für

bie con ber Hotlage bebrättgtett fetymei3erifd)ett Êaitbesgegenbeit

(oo,ooo Hiibel, con tceld)er Summe 27,000 Httbel für bie glar-
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Sees einige (00 Louisd'or geschenkt." Aus Beiträgen
der westlichen Aantone vorzüglich ist das große Werk

an der Linth zustande gekommen" und die Regierung
des Aantons Bern hat dem Aanton Uri zur Vollendung

der Sustenstraße, dem Aanton Unterwalden zum
Bau der Brünigstraße bedeutende Summen geschenkt.

Diese Beispiele bezeichnen wobl das Verhältnis am
besten, welches wir in bezug auf die westlichen Aantone

als wünschenswert dargestellt haben, und dessen

Nichtachtung den Franzosen als Urhebern der helvetischen

Zentralverfassung und der Schweiz selbst sehr

teuer zu stehn gekommen ist. Hätte von jeher der

französische Hof gegen die Schweiz in jenem Geist der

Wohltätigkeit gegen ein armes Volk gehandelt, hätte

er gehandelt, wie vor Iahren Aaiser Alexander, der

zur Begründung der Armenfchule an der Linth 6000 Rubel

schenkte/" so hätte er sich einen dauerhafter,! und

'° vergleiche Aktensammluiig aus der Zeit der Helvetischen

Republik. Bearb. von Joh. Stricklcr, Band 9, (006—(007,
1. Bern (905.

'° wie wenig bei der Beurteilung Rastbofers das Hauptgewicht

auf den Gegensatz der geogr. Lage der Rantone liegen kann,

zeigt die Schlußrechnung des LiutKwerkes (825 (Tabelle in Schulers
Geschichte des Laudes Glarus, Sürich (8Z6>; dieselbe spezifiziert
die Beiträge nach den Rantonen. Glarus erscheint dabei mit je
2(6,8OO Fr., Zürich i.5(,200, Basel 6i,600, Schwyz 55,4,00, Bern
50,600, Aargau 29,200, Genf 20,400 (und eine entsprechende

Zahl von Aktien) und so weiter abwärts.
2° Raiser Alexander der I. von Rußland schenkte (8(6 fiir

die von der Rotlage bedrängten schweizerischen Landesgegenden

(00,000 Rubel, von welcher Summe 27,000 Rubel für die glar-
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ehrenbaftern (Einßuß auf uns »erftebert, als òura) òie

òtplomatifcben Kuttftgriffe, òie òiefer f)of òurd) òie

3abrbunòerte uno òamals an uns perübte.

Diefe Bemerfungen mußten sum Perftanònts òes

öffentlichen £ebens Puòolfs porangebett. Es fino òte

Anßcbten, òie in pertrauten Unterhaltungen er oft
gegen uns ausgefproa)en bat uno òie am treueßen
feinen ©eift beseidjnen.

Baiò nad) òer Umwätsung òer alten Perfaffung
war Puòolf òurd) òie Uruerfammlung òer tjauptftaòt
Bern sum 2ÌTttglteò òer òortigen 21Tunisipalität erwählt
woròen. Später erwäblte òte 8ürgerfd)aft ihn in òie

©emetnòefammer, weld)er òie Scforgung òer großen
Befttjungen òer Staòt Bern uno ibres Kapitalpermögens
oblag ; itad)ber erhielt er òie Stelle eines Sedclmetfters
òer bürgerlichen Staòtgemetuòe, òte oberfte £eitung
mitl)tu ibrer ßnansiellen Angelegenheiten. Alle òiefe

ÏPablen, fowie òie Wab)l anòerer trefflicher UTänner

òurd) òie Bürgerfd)aft ehrten òiefe nicht weniger als
òie ©cwäblten. Es war òas erfte 21Tal fett 3a^r*
hunòerten, oaß òie Bürgerfd)aft ü)r Ped)t über tf?r

Eigentum unmittelbar 311 eutfd)eiòen uno òte Perroaltun»

gen òesfelbeu felbft 3U roäl)Ien geltenò machen fonnte uno

wahrlich ße übte òiefes 2Jed)t mit POuròe uno Befotmen*
I)eit aus. Das ©efübl òer paterläiioifd)en Pot batte
òamals alle Bürger òer tjauptftaòt einanòer im Per=

trauen näher gebracht; òte Cäufebungen roaren per«

ncrifctye £ttttty<Kofonie ausgefctyiebeit mürben; ogf. 3. 3. fjottinger,
«Efctyer con ber £intty (§ürid) (852) Seite 260.
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ehrenhastern Einfluß auf uns versichert, als durch die

diplomatischen Kunstgriffe, die dieser Hof durch die

Jahrhunderte und damals an uns verübte.

Diese Bemerkungen mußten zun? Verständnis des

öffentlichen Lebens Rudolfs vorangehen. Es find die

Ansichten, die in vertrauten Unterhaltungen er oft
gegen uns ausgesprochen hat und die am treuesten

feinen Geist bezeichnen.

Bald nach der Umwälzung der alten Verfassung
war Rudolf durch die Urversammlung der Hauptstadt
Bern zum Mitglied der dortigen Munizipalität erwählt
worden. Später erwählte die Bürgerschaft ihn in die

Gemeindekammer, welcher die Besorgung der großen
Besitzungen der Stadt Bern und ihres Rapitalvermögens
oblag; nachher erhielt er die Stelle eines Seckelmeisters
der bürgerlichen Stadtgemeinde, die oberste Leitung
mithin ihrer finanziellen Angelegenheiten. Alle diese

Wahlen, sowie die Wahl anderer trefflicher Männer
durch die Bürgerschaft ehrten diese nicht weniger als
die Gewählten. Es war das erste Mal seit

Jahrhunderten, daß die Bürgerschaft ihr Recht über ihr
Eigentum unmittelbar zu entscheiden und die Verwaltungen

desselben selbst zu wählen geltend machen konnte und

wahrlich sie übte dieses Recht mit Würde und Besonnenheit

aus. Das Gefühl der vaterländischen Not hatte
damals alle Bürger der Hauptstadt einander im
Vertrauen näher gebracht; die Täuschungen waren ver-

nerische Linth-Kolonie ausgeschieden wurden; vgl. I, I üottinger,
Escher von der Lintlz (Zürich 1,852) Seite 2ö«,



fcbwunòen, òie Betäubung òes erften Scbmersens batte
noch òas Creiben òes Parleigetftes ferne gehalten.

Wie fehr Puòolf als Perwalter òes Permögens
òer Staòt Bern òes Pertrauens witròig war, òas òte

Bürgerfcbaft in ihn gefetjt batte, möge folgenòer gug
feiner Peòlia)feit in Perwaltung aupertrauteu öffent*

lia)eit ©utes òienen: ein gug, òer nur wenigen befannt
geworòen, òeffen näl)ere Umftänoe wir nidjt angeben,
òte Catfaà)c aber in ihrer wefeutlid)en Eigenbett per*

bürgen fönneu.

Puòolf bade òen Auftrag, für cine beträd)tlid)c
Summe fremòc Sd)ulòpaptere für òie Staòt 3U perfaufen ;

cr fai) mit fidierm Catte poraus, oaß òer Wert òiefer

Papiere in itid)t ferner gufunft fteigen meròe uno

febob auf eigene ©cfabr ben Derfauf auf. Das Steigen
erfolgte uno eine Summe pon 20—25,000 ^ranfen
muròe òer Bürgerfd)aft geroonnen. Vergeblid) fud)te
einer feiner 21Titarbeiter, òer nun perftorbene p. W.,
ibm begretßicb su madien, oaß òiefer ©eroinn nun
ihm uno nid)t ber Bürgcrfd)aft gehöre; er pered)uete
treu òie Ausbeute feiner Klugheit uno freute fid) òes

©dittgens, als ob es it)tn felbft ßrüd)te gebracht
hätte.

Die Kenntttiffe, òie Puòolf ftd) in òer Sanitätspoltsei
erworben, bewirfteu, oaß er non òem beluetifd)en
3ußi3= uno Poliseimimfter nad) Aarau berufen muròe,

um òiefes für òie Sd)roeis fo roidjtige ßad) 3U oròneu.

3n òiefer Stellung leiftete er òem Paterlanò einen

tutfcbätjbareit Dtenft.

schwunden, die Betäubung des ersten Schmerzens hatte
noch das Treiben des parleigcistes ferne gehalten.

Wie sehr Rudolf als Verwalter des Vermögens
der Stadt Bern des Vertrauens würdig war, das die

Bürgerschaft in ihn gesetzt hatte, möge folgender Zug
feiner Redlichkeit in Verwaltung anvertrauten öffentlichen

Gutes dienen: ein Zug, der nur wenigen bekannt

geworden, dessen nähere Umstände wir nicht angeben,
die Tatfache aber in ihrer wesentlichen Eigenheit
verbürgen können.

Rudolf hatte den Auftrag, für eine beträchtliche
Summe fremde Schuldpapiere für die Stadt zu verkaufen;
er fah mit sicherm Takte voraus, daß der Wert diefer

Papiere in nicht ferner Zukunft steigen werde und

schob auf eigene Gefahr den Verkauf auf. Das Steigen
erfolgte und eine Summe von 20—25,000 Franken
wurde der Bürgerschaft gewonnen. Vergeblich suchte

einer seiner Mitarbeiter, der nun verstorbene p. W.,
ihm begreiflich zu machen, daß dieser Gewinn nun
ihm und nicht der Bürgerschaft gehöre; er verechnete

treu die Ausbeute feiner Rlugheit und freute sich des

Gelingens, als ob es ihm selbst Früchte gebracht
hätte.

Die Renntntfse, die Rudolf sich in der Sanitätspolizei
erworben, bewirkten, daß er von dem helvetischen

Justiz- und Polizeiminister nach Aarau berufen wurde,

um dieses für die Schweiz fo wichtige Fach zu ordnen.

In dieser Stellung leistete er dem Vaterland einen

unschätzbaren Dienst.
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Die fransöfifd)e Armee hatte òurd) franfes, mit fta)
gefcblepptcs Piel) òie »eròerbltd)fte Seuche2' perbreitet,
òie »erhecrcnò um fid) griff. Die fran3Öfifcben Kom*
miffärs batten ftd) jeòer 2TTaßregeI bebarrlid) wiòerfetjt,
òie, wie ße glaubten, òen Dienft òer Armee gefäbroen
fonnte. Puòolf, òem òie Unterbanòlungen mit òen fran»
5ößfd)en Armeebeböroen aufgetragen waren, ruhte nicht,
bis er ße sum Pad)geben gebracht, òie nötigen Sperran*
ftalten getroffen batte uno bis òer Seud)e òurd) feine

raftlofe Cätigfeit Sd)ranfen gefetjt waren. Puòolfs
^reunòe erinnern fid) nod) jetjt, mit welä)em unermüo»

Iid)en (Eifer er òamals su Werte ging, weldje Sorgen
ü)n òamals erfüllten, bis òas neue Unglüd poh òem

Paterlanòe abgewenòet war.
Wer unter uns fid) noch erinnert, mit welcher ge*

fäbrlid)eit Sorgloßgfeit fünfsehn 3ahre fpäter òie Per»

waltung einer anòern fremòen Armee taufenòe non
perpefteten ©ebfen in òie an gefunòem Piel) fo reia)e,

an ©dò fo arme Sdjweis treiben ließ, wer fid) mit
uns erinnert, welche Perluße òamals òie weit òura)
òiefe tjeròen »erbreitete Seuche òem Paterlanòe su*
fügte, òer wirò aua) jetjt nod) Puòolfs Angeòenfen
fegnen."

sl Über bie Dtetyfeuctye con (79s cgl. bie Zlftenfammlung
aus ber geit ber fieicetifdieii Hepnblif. Bearbeitet oon Johannes
Stricfler, 23b. 982 unb bas ba3u getyörige Hegiftcr.

22 Dicfe Dietyfettdje mitrbe (8(4 burety ungarifctye ©ctyfeu, bie
bem Duretymarfcty ber afliierten Sruppen burety bie SctytocÌ3 folgten,
cerbreitet. 3. o. lltülfer, cSefcty. ber (Eibgenoffen, XV. Banb
(lÏÏonttarb V in beutfetyer Überfetjuttg (853) Seite 268.
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Die französische Armee hatte durch krankes, mit sich

geschlepptes Vieh die verderblichste Seuche^ verbreitet,
die verheerend um sich griff. Die französischen
Kommissars hatten sich jeder Maßregel beharrlich widersetzt,

die, wie sie glaubten, den Dienst der Armee gefährden
konnte. Rudolf, dem die Unterhandlungen mit den

französischen Armeebehörden aufgetragen waren, ruhte nicht,
bis er sie zum Nachgeben gebracht, die nötigen Sperran-
stalten getroffen hatte und bis der Seuche durch feine

rastlose Tätigkeit Schranken gesetzt waren. Rudolfs
Freunde erinnern sich noch jetzt, mit welchem unermüdlichen

Tifer er damals zu Merke ging, welche Sorgen

ihn damals erfüllten, bis das neue Unglück von dem

Vaterlande abgewendet war.
Mer unter uns sich noch erinnert, mit welcher

gefährlichen Sorglosigkeit fünfzehn Jahre später die

Verwaltung einer andern fremden Armee tausende von
verpesteten Ochsen in die an gesundem Vieh so reiche,

an Geld so arine Schweiz treiben ließ, wer sich mit
uns erinnert, welche Verluste damals die weit durch
diese Herden verbreitete Seuche dem Vaterlande
zufügte, der wird auch jetzt noch Rudolfs Angedenken
segnen.22

" Über die Viehseuche von I.7ZS vgl, die Aktensammlung
aus der Zeit der Helvetischen Republik. Bearbeitet von Johannes
Strickler, Bd. 982 und das dazu gehörige Register.

^ Diese Viehseuche wurde (8(4 durch ungarische Bchsen, die
dem Durchmarsch der alliierte» Truppen durch die Schweiz folgten,
verbreitet. I. v. Müller, Gesch. der Lidgenossen, XV. Band
(Monnard V in deutscher Übersetzung (82Z) Seite 268.
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Pad) fursem Aufenthalt in Aarau uno ebenfo

furent in £u3em folgte Puòolf als erfter Sefretär

feinem geliebten uno »erehrten ^reunòe Pengger23,
òer òas 2ÌTinifterium òer innertt Angelegenheiten über»

nommen batte, naa) Bern, wohin òte tjelnetifctje Pegie»

rung »or òen etttòrtngenòen ofterreid) ifet) en Cruppeu
ibren Sitj perlegt batte. t)ier wo er mit immer gleicher

Arbeitfamfett òen ©efchäften òes 21Tinifteriums als
Sefretär oblag, fanò er noch immer geit, im engern
IDirfuttgsfreife òer Paterftaòt als UTitglieò uno Sedei*

meifter òer ©emeinòefammer uno als Auffeber òer

U)aifenl)äufer 3U òienen, ohne über .fo mannigfaltigen
fd)wterigen ©efd)äften òie natürliche Sorge für feine jün*
gem Bruòer aus òen Augen su perderei!.

Dem älteften feiner Bruòer, òer nod) nor òer

fd)wei3erifeben Staatsumwälsung nad) Abòanfung
òer fremòen Pegimeuter aus òem reuolutionären follano
»ott allem entblößt ins »äterlid)e t)aus surüdgefebrt
war, fd)ob er unnermerft eine beòeutenòe Summe in
©olò in òie Cafd)e, òie ihn bis 3U anòermeitiger An*
ftelluttg »or 2TTange! fid)erte.

-Crieòrtd) bade feine Stuòien meift auf Puòolfs
Koften »ollenòet uno trat nun als Pegimentsarst,
òann als Ebef òes 2TTiIitärfpitaIs in Budjfec in beb
»etifd)e Dtenße.84

23 Sietye 2fnm. (2.
24 €r mar 3uerft im De3cmber (799 als ITTilitärarät nacty

Staus gefommen, bann ins Casarett 3U Ittünctyenbuctyfee, mo ba>

mais bis 311m Übergang ber Käumlidjfeiteu an peftak^i na»

mentlid) oenerifetye Krattfe oerpffegt rourben.
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Nach kurzem Aufenthalt in Aarau und ebenso

kurzem in Luzern folgte Rudolf als erster Sekretär

seinem geliebten und verehrten Freunde Rengger^,
der das Ministerium der innern Angelegenheiten
übernommen hatte, nach Bern, wohin die helvetische Regierung

vor den eindringenden österreichischen Truppen
ihren Sitz verlegt hatte. Hier wo er mit immer gleicher

Arbeitsamkeit den Geschäften des Ministeriums als
Sekretär oblag, fand er noch immer Zeit, im engern
Wirkungskreise der Vaterstadt als Mitglied und Seckel-

meister der Gemeindekammer und als Aufseher der

Waisenhäuser zu dienen, ohne über fo mannigfaltigen
schwierigen Geschäften die natürliche Sorge für feine jün-
gern Brüder aus den Augen zu verlieren.

Dem ältesten seiner Brüder, der noch vor der

schweizerischen Staatsumwälzung nach Abdankung
der fremden Regimenter aus dem revolutionären Holland
von allem entblößt ins väterliche Haus zurückgekehrt

war, schob er unvermerkt eine bedeutende Summe in
Gold in die Tasche, die ihn bis zu anderweitiger
Anstellung vor Mangel sicherte.

Friedrich hatte seine Studien meist auf Rudolfs
Rosten vollendet und trat nun als Regimentsarzt,
dann als Thef des Militärspitals in Buchsec in
helvetische Dienste.^

^ Siehe Anm, (2.
" Er war zuerst im Dezember i,7gy als Militärarzt nach

Stans gekommen, dann ins Lazarett zu Münchenbuchsee, wo
damals bis zum Übergang der Räumlichkeiten an Pestalozzi
namentlich venerische Kranke verpflegt wurden.
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Den jüngften Bruòer Karl batte er erft nad)
fjeiòelberg, òann nach ©öttingen gefanòt, uno er ließ
ibn nad) pollenòeten tbeoretifd)en Kurfen ein 3abr
lang, um fia) prafttfcbe Kenntniffe su ermerben, in
òen am heften beforgten IPalòem Deutfeblanòs herum*
reifen.

ZTicbt nur òie feltene ©roßmut Puòolfs uno feine

U)obltätigfeit war òabei bewunòerungswert, òie Art
3U geben mar es, òie poltiglia) òen eòlen PTann aus»

3eid)nete. So roie ihm immer ©eben feiiger als

Pebmen fa)ien, fo fetjte er aud) òiefe Deufungsart
bei òenen poraus, òenen er U)obltaten erroies uno

perlefjte nie ttjr gartgefühl òurd) irgenò einen An»

fprud) oòer Sd)ein pon Anfprud) auf ibre Selbßänoig*
feit. Um òem Beoürftigeu òie Pein òes -^oròems su

erfparen, gab er immer am liebften, ebe òas Beoürf»
nis òasu eintrat. Picht feiten bat er fcbarfßnnig òen

möglteben ßall uno òen geitpunft einer Perlegenheit
für feine Bruòer im poraus berechnet, òie òann òen

U)eci)felbrief, òer òer Pot abbalf, in tjanòen batten/
ehe òte Pot fid) fühlen ließ.25

PTitten unter allem ©ram um Oie Pot òes Pater*
lanòes befiel Puòolf ein tiefer Kummer. Seine PTutter,
òie fo lange gelitten, obue in òem eigenen ©emüte
òie nötige Stärfe uno Raffung 3U ßnoen, wuròe plötj-

86 Der Brieftoectyfel Hnbolfs mit €fctyer con ber £intty geigt,
mie er aud) gegen griebrid) aus eigenem antrieb für beflimmte
(Saben, fo für ein ctyirurgifctyes Beftecf, guoorfommeub unb frei»
gebig forgte.
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Den jüngsten Bruder Rarl hatte er erst nach

Heidelberg, dann nach Göttingen gesandt, und er ließ
ihn nach vollendeten theoretischen Rursen ein Jahr
lang, uni sich praktische Aenntnisse zu erwerben, in
den am besten besorgten Wäldern Deutschlands herumreisen.

Nicht nur die seltene Großmut Rudolfs und seine

Wohltätigkeit war dabei bewunderungswert, die Art
zu geben war es, die vorzüglich den edlen Mann
auszeichnete. So wie ihm immer Geben seliger als

Nehmen schien, so setzte er auch diese Denkungsart
bei denen voraus, denen er Wohltaten erwies und

verletzte nie ihr Zartgefühl durch irgend einen

Anspruch oder Schein von Anspruch auf ihre Selbständigkeit.

Um dem Bedürftigen die Pein des Forderns zu

ersparen, gab er immer am liebsten, ehe das Bedürfnis

dazu eintrat. Nicht selten hat er scharfsinnig den

möglichen Fall und den Zeitpunkt einer Verlegenheit
für feine Brüder im voraus berechnet, die dann den

Wechselbrief, der der Not abhalf, in Händen hatten,
ehe die Not sich fühlen ließ.^

Alitten unter allem Gram um die Not des Vaterlandes

befiel Rudolf ein tiefer Rummer. Seine Riutter,
die so lange gelitten, ohne in dem eigenen Gemüte
die nötige Stärke und Fassung zu finden, wurde plötz-

2° Der Briefwechsel Rudolfs mit Escher von der kintch zeigt,
wie er auch gegen Friedrich aus eigenem Antrieb für bestimmte

Gaben, so für ein chirurgisches Besteck, zuvorkommend und frei»
gebig sorgte.
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lid) pöllig buttò. — Der Pater, immer für fein Amt
beforgt, ba òie ^ransofen ftd) in òie Perwadung
feines Spitals eingeorängt hatten8", wuròe òurd) òas

neue Uuglüd hart ergriffen. Er bade fid) mit òem

größten Eifer òer Perwaltung òer wobltätigen Stiftung
gewiòmet, uno fab nun òas Eletto fid) òarin häufen,
òie t)tlfsmittel sugleid) fid) perminòem, òie ©rònung,
òie er aufrecht gebalten, unter òem ftürmifa)en Creiben
òer fremòen 511 ©runòe geben. Sein weia)es f?ers

wuròe su oft non òen Ssenen òes (Elenòs uno òes

£eiòens in Anfprud) genommen. Seine £)ausbücf)er
Seigen, wie oft, òie eigene uno òer Seinigen Armut
pergeffenò, er òie UnglücfHeben 311 erleichtern fud)te,
wie oft er aus òem Seinigen besabltc, was er òem

beorängtett Spital b/ätte anrechnen fönnen.

2\uòolf, òer allein òte £age òes Paters fannie, er*
laubte ftd) nun, òa fein (Einfommen b°ber flieg, faum
einen ©enuß, òes 2ïïangels òer Seinigen nad) òes

Paters Coòe geòenfenò. Der Ersiebung òes jüngften
Sruòers brachte er hingegen òie größten ©pfer lange
òar, ohne òiefen nur wiffen ju laffen, wober òie auf
feine Bilòung uerwenòeten Summen ßoffen.

Baiò naa) feiner Ernennung sum Perwalter òes

Eigentums òer Bürgerfdjaft pon Sern war es ü)m
in Perbinòung mit -Çorftmeifter ©ruber uno anòern

18 Das Iflffr. fagt: eingebrungen. (Es ift tootyl mettiger
eine gemalttätige (Einmifctyung, als bie burety 2fntoefentyeit ber

Jrat^ofen tu Bern etttftanbene fetymierige Dertcaftuttg bes Spitafs
gemeint.
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lich völlig blind. — Der Vater, immer für sein Amt
besorgt, da die Franzosen sich in die Verwaltung
seines Spitals eingedrängt hatten^', wurde durch das

neue Unglück hart ergriffen. Er hatte sich mit dem

größten Eifer der Verwaltung der wohltätigen Stiftung
gewidmet, und fah nun das Elend sich darin häufen,
die Hilfsmittel zugleich sich vermindern, die Grdnung,
die er aufrecht gehalten, unter dem stürmischen Treiben
der Fremden zu Grunde gehen. Sein weiches Herz
wurde zu oft von den Szenen des Elends und des

Leidens in Anfpruch genommen. Seine Hausbücher
zeigen, wie oft, die eigene und der Seinigen Armut
vergessend, er die Unglücklichen zu erleichtern suchte,

wie oft er aus dem Seinigen bezahlte, was er dem

bedrängten Spital hätte anrechnen können.

Rudolf, der allein die Lage des Vaters kannte,
erlaubte sich nun, da sein Einkommen höher stieg, kaum
einen Genuß, des Ulangels der Seinigen nach des

Vaters Tode gedenkend. Der Erziehung des jüngsten
Bruders brachte er hingegen die größten Opfer lange
dar, ohne diesen nur wissen zu lassen, woher die auf
seine Bildung verwendeten Summen flössen.

Bald nach seiner Ernennung zum Verwalter des

Eigentums der Bürgerschaft von Bern war es ihm
in Verbindung mit Forstmeister Gruber und andern

Das Mskr, sagt: eingedrungen. Es ist wohl weniger
eine gewalttätige Einmischung, als die durch Anwesenheit der

Franzosen in Bern entstandene schwierige Verwaltung des Spitals
gemeint.
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feiner -Creunòe gelungen, eine wichtige Perbefferung
3uftanòc 3U bringen. Die fo ausgeòebnten U)eiòen
òer Staòt, òie nun in òer fd)önften Kultur blühen,
waren òamals nicht beffer beitutjt, als jeòe sur Weibe

benutjte öoe Allmenò òes £anòes. Ein 3ebnfad)er

Ertrag erfolgte, als òura) jener Planner Bemübungen
òie Staòtallmenòen in fleine Pachtbesirfe eingeteilt uno

auf Steigerungen für h°bc giufen bingegeben wuròen.
Puòolf uno feine -^reunòe wünfa)ten òamals, oaß

aus òem «Ertrag òiefer Padjtgelòer gemeinnütjige
Stiftungen uno befonòers ein ßonbs 3U befferei- Aus*
bilòung junger fjanòiuerfer aus òer Bürgerfd)aft su*
fammengelegt meròe, uno wot)l nia)t sum Beften pon
òiefen erhielt òer entgegengefctjte tDunfd) òte ©ber*
banò, òiefe Pad)tgelòer jät)rlictj in barem ©elòe unter
òie Bürger su perteilen.

Pom 3afyre 1?98 fymweg mar lange òie Sa)roets
òer roüftc Cummelplafj fremòer ©ewaltbaber, òer £ift
òer frau3ößfa)en ©efanòten uno òer blinòcn Wut òer

Parteien. Das Paterlanò glid) òamals einer Staòt,
òeren Befatjung uno Sewobner, wie pom böfen ©eifte
befeffen, fia) wegen òer ^arbe òer Kofaròen, wegen
Porred)ten uno Ped)ten, wegen Einteilung uno Se*

grensung òer ©äffen, wegen 2lmtem uno 5tmtd)en
uno Stellung òer Krämer, Brot* uno -5leifd)buòen

Sanfen uno fd)lagen, wabrenò ungehört òie Sturm*
glodett ertönen uno Solòaten fremòer Cyrannen, òie

òie Staòt plunòem uno entebren, wirflid) über òie

2ÌTauern gefprungen ftnò. Das (Ereignis pom Pointer*
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seiner Freunde gelungen, eine wichtige Verbesserung

zustande zu bringen. Die so ausgedehnten Weiden
der Stadt, die nun in der schönsten Rultur blühen,
waren damals nicht besser benutzt, als jede zur Weide

benutzte öde Allmend des Landes. Lin zehnfacher

Lrtrag erfolgte, als durch jener Männer Bemühungen
die Stadtallmenden in kleine Pachtbezirke eingeteilt und

auf Steigerungen für hohe Zinsen hingegeben wurden.
Rudolf und seine Freunde wünschten damals, daß

aus dem Lrtrag dieser Pachtgelder gemeinnützige
Stiftungen und besonders ein Fonds zu besserer

Ausbildung junger Handwerker aus der Bürgerschaft
zusammengelegt werde, und wohl nicht zum Besten von
diesen erhielt der entgegengesetzte Wunsch die Oberhand,

diese Pachtgelder jährlich in barem Gelde unter
die Bürger zu verteilen.

Vom Jahre 1,798 hinweg war lange die Schweiz
der wüste Tummelplatz fremder Gewalthaber, der List
der französischen Gesandten und der blinden Wut der

Parteien. Das Vaterland glich damals einer Stadt,
deren Besatzung und Bewohner, wie vom bösen Geiste

besessen, sich wegen der Farbe der Rokarden, wegen
Vorrechten und Rechten, wegen Linteilung und

Begrenzung der Gassen, wegen Amtern und Amtchen
und Stellung der Rrämer, Brot- und Fleischbuden

zanken und schlagen, während ungehört die Sturmglocken

ertönen und Soldaten fremder Tyrannen, die

die Stadt plündern und entehren, wirklich über die

Mauern gesprungen sind. Das Lreignis vom Winter-
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monat 1801 bade perföbneno mit feinen ©eroalttaten
Sroei eòle 2tTänner, Aloys Peòing uno ^rifd)ing
pou Pümlingen*7 an òte Spitje gebobett, òie großes
Pertrauen im Polfe genoffen, aber eben òarum òen

Abßa)ten òes fran5öftfd)ett t^ofes nicht 3itfagten uno
baiò òarauf òem Auòrange, òer non òaber fam,
meta)ett mußten.

2ùiòolf batte roabteuò òer fursen £ettung òiefer
2TTänner òie ©efd)äfte òes 2ÎTintftertums òes 3miern
beforgt, er trat in òie Stelle òes erften Sefrctärs su*
rüd, als fein -Creunò Pengger nad) òen Ereigttiffen
pom Aprii 1802 wieòer 2Pimfter wuròe.

Schon porher war Karl, fein jüngfter Bruòer, pon
ihm in òas Ptinifterium als Unterfefrdär uno Ard)ipar
gesogen woròen, um in Erwartung einer Aufteilung
im ^orftwefcn òie paterlanòtfd)en Perbältutffe fenitcn
SU lernen uno fidi in ©efa)äften òer 2\eòaftion su
üben.

Die neue Perfaffung òer l)elr>etifd)en 2vepttblif, òie

nun aUen Bürgern28 sur Annahme oòer Perwerfung
»orgefd)Iagen wuròe, war ein Perfua) òen Eigen*
tümlichfeiten òer Kantone mehr Pea)nuug 511 tragen,
obne wieòer ben labmenòett -Coòeradsmus an òie

" 2floys Hebing oon SdnoY3, (765—(8(8 unb 3°ty. Huboff
^rifetying (76(—(838, Sfanbammantt, ìlìitglieb bes Kleinen Hates
6. Jebruar (802.

28 C2s ift bie fog. 3toette Derfaffung com 20. flîai 1802, bie

am 2. 3ud in Kraft erflärt rourbe. Der ïDortlaut finbet ficty

bei Karl £)iftv, (Dffetttltctye Dorlefungen über bie ßefoetif, Seite
772 ff.
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monat 1,801, hatte versöhnend mit seinen Gewalttaten
zwei edle Männer, Aloys Reding und Frisching
von Rümlingen^ an die Spitze gehoben, die großes
Vertrauen im Volke genossen, aber eben darum den

Absichten des französischen Hofes nicht zusagten und
bald darauf dem Andränge, der von daher kam,
weichen mußten.

Rudolf hatte während der kurzen Leitung dieser

Männer die Geschäfte des Ministeriums des Innern
besorgt, er trat in die Stelle des ersten Sekretärs
zurück, als sein Freund Rengger nach den Ereignissen

vom April 1,802 wieder Minister wurde.
Schon vorher war Rarl, sein jüngster Bruder, von

ihm in das Ministerium als Untersekretär und Archivar
gezogen worden, um in Erwartung einer Anstellung
im Forstwesen die vaterländischen Verhältnisse kennen

zu lernen und sich in Geschäften der Redaktion zu
üben.

Die neue Verfassung der helvetifchen Republik, die

nun allen Bürgern^ zur Annahme oder Verwerfung
vorgeschlagen wurde, war ein Versuch den

Eigentümlichkeiten der Rantone mehr Rechnung zu tragen,
ohne wieder den lähmenden Föderalismus an die

" Aloys Reding von Schwyz, (76S—(81,8 und Joh. Rudolf
Frisching (7S(—(8Z8, Landammann, Mitglied des Kleinen Rates
«, Februar 1,802.

^ Gs ist die sog, zweite Verfassung vom 2«. Mai (802, die

am 2. Juli in Kraft erklärt wurde. Ver Wortlaut findet sich

bei Karl Hiltv, (Öffentliche Vorlesungen über die öelvetik, Seite
772 ff.
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Stelle òer tbeoretifd)eii Einheit 311 fetjen, rodd)e òie

Perfaffung pon \ 798 im ©ften òer Sd)t»et3 fo »erbaßt
gemaci)! hatte. Das ©bedano rouròc roieòer mit Sern
pereinigt, òte Kautone Appcnjell, ©larus, Sd)wy$,
Unterwalòen uno Uri wuròen òes läftigen Banòes
los, òas fie mit fremòartigen £anòfdiaften oòer unter
fid) jufammengesroängt batte, uno follten felbftanòig
òer Pepublif beitreten.

3eòem Kanton rouròen òie eigenen Einrid)tungen
òes ©erid)tsroefens unter allgemeiner (£tnfd)ränfung
òer ©efetjbücber òer Pepublif überlaffen, jeòer follie
òie niebere Polisei, feine befonòern Ausgaben in be*

fonòerer ©rganifatton feßfetjen, feine öffentlid)eu Stif*
tungen uno Anftalten felbft perroalten. Die allgemeine
Staatspermaltnng òer Pepublif umfaßte ©egenftanòe
òes gemeinfamen Wob,ls, von òenen jetjt jeòer ntd)! gans
fursficbtige Sd)t»eÌ3er roünfd)en muß, oaß fie 311 òen

Attributen òer paterlanòifd)eu gentralbefjöroe gehören
möchten.29

Die Stimmregißer, òie für òie Annahme oòer Per»

merfung òer neuen Perfaffung in jeòem Kanton roaren
eröffnet rooròen, jeigten nur fet)f roenige perneinenòe

Stimmen, hingegen piele Caufenò bejahenòe30; eine

nod) ungleich größere 2TTenge Bürger hatten entroeòer

in ßumpfer ©leid)gültigfett oòer aud) aus òem ©runòe

gar nid)t geftimmt, weil òie in Parteibaß fd)on ge*

29 Das tyeifjt nod) mätyrenb ber gan3en geit cor (848.
80 92,000 erffärten fid) für Dertcerfung, 72,000 für Jlmtatyme

nnb (67,000 ftimmten nictyt, »urbeu aber 3U ben îlntietymenbert
gerectynet. Dögeli unb (Efctyer IV, Seite 9(.

<tafd)»nbu<l) ber Ijtflor. <BefeII(d)aft 1906. 4

Stelle der theoretischen Einheit zn setzen, welche die

Verfassung von I, 7Y8 im Osten der Schweiz so verhaßt
gemacht hatte. Das Oberland wurde wieder mit Bern
vereinigt, die Aantone Appenzell, Glarus, Schwyz,
Unterwalden und Ari wurden des lästigen Bandes
los, das sie mit fremdartigen Landschaften oder unter
sich zusammengezwängt hatte, und sollten selbständig
der Republik beitreten.

Iedem Aanton wurden die eigenen Einrichtungen
des Gerichtswesens unter allgemeiner Einschränkung
der Gesetzbücher der Republik überlassen, jeder sollte
die niedere Polizei, seine besondern Ausgaben in
besonderer Organisation festsetzen, seine öffentlichen
Stiftungen und Anstalten selbst verwalten. Die allgemeine
Staatsverwaltnng der Republik umfaßte Gegenstände
des gemeinsamen Wohls, von denen jetzt jeder nicht ganz
kurzsichtige Schweizer wünschen muß, daß sie zu den

Attributen der vaterländischen Zentralbehörde gehören
möchten.^

Die Stimmregister, die sür die Annahme oder
Verwerfung der neuen Verfassung in jedem Ranton waren
eröffnet worden, zeigten nur sehr wenige verneinende

Stimmen, hingegen viele Taufend bejahende^; eine

noch ungleich größere Arenge Bürger hatten entweder
in stumpfer Gleichgültigkeit oder auch aus dem Grunde

gar nicht gestimmt, weil die in parteihaß fchon ge-

^ Das heißt noch während der ganzen Zeit vor (84,s.
°° 92,00« erklärten sich sür Verwerfung, 72,«0« für Annahme

und i,s7,o«« stimmten nicht, wurden aber zu den Annehmenden
gerechnet, vögeli und Escher IV, Seite 91,.

Taschenbuch der histor. Gesellschaft ISO», 4



50 —

Südten XPaffen ihnen als òie fpredjenòfte Perneinung
galten. Unter òen öftlia)en òemofratifdjen Kantonen
hatten hingegen einige, wie Ieid)t poraus3ufebett war,
gans beftimmt òie Annahme perweigert uno fid) wirf*
lid) in mehr oòer weniger feinòltdie Stellung gegen
òie helpetifebe gentralregierung gefetjt. Die reformierte
©etßlicbfeit in ben weßliebeu Kantonen bade unter
òen sucrft aufgetretenen belpetifetjen Pegieruugeu ihre
feftett Einfünfte teils perloren, teils wegen òem Drude
òer frati3Ößfa)en Befetjuug nur geringe oòer gar feine

Befolòungen erhalten; ße mar nia)t feiten pou ben

roüftcn òemagogifdieu Sd)reiem unter òen erften bei*
»etifeben Staatsbel)öroen òer perßoffeneu Kepolutions»
Epodien unroüroig gehöhnt uno für òas Ausfommen
ihres Stanòes in Beforgnis gefetjt moròen uno wett»

eiferte nun mit òer fatboIifà)ett ©eiftlidifett im tjaffe
gegen òie neue Perfaffung. Beiòe fa)loffen fid) innig
an òie fa)roeÌ3erifa)eu tjauptftäote, òie mit Ausnahme
òer t)auptftäote uno Staòte òer neuen Kantone pou
tPaaòt, Aargau, Cburgau uno St. ©allen ebenfo
im t)affe gegen òte neue Perfaffung roedetferten. Putin

òer IPaaòt seigle òas £anòuolf IDillen uno Energie
Sur Behauptung òer neuen ©rònung òer Dinge; in
ben übrigen Kantonen roaren òie pielen Anhänger non
òiefer ohne Entfdiloffenbeit, ohne tlbereinftimmuug uno
òaber ohne Kraft.

Der Senat òer bel»etifa)en Pepublif, òer unter fo

»ersweifelteu Umftänoen òie Einführung òer neuen
Perfaffung ins Wert 3U fetjen bade, beffano in feiner
21Tehrheit aus òer Blüte òes UTtttelftanòes òer Sd)meÌ5.
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zückten Waffen ihnen als die sprechendste Verneinung
galten. Unter den östlichen demokratischen Rantonen
hatten hingegen einige, wie leicht vorauszusehen war,
ganz bestimmt die Annahme verweigert und sich wirklich

in mehr oder weniger feindliche Stellung gegen
die helvetische Zentralregierung gesetzt. Die reformierte
Geistlichkeit in den westlichen Rantonen hatte unter
den zuerst aufgetretenen helvetischen Regierungen ihre
festen Einkünfte teils verloren, teils wegen dem Drucke

der französischen Besetzung nur geringe oder gar keine

Besoldunzen erhalten; sie war nicht selten von den

wüsten demagogischen Schreiern unter den ersten

helvetischen Staatshehörden der verflossenen Revolutions-
Epochcn unwürdig gehöhnt und für das Auskommen
ihres Standes in Besorgnis gesetzt worden und
wetteiferte nun mit der katholischen Geistlichkeit im Hasse

gegen die neue Verfassung. Beide schloffen sich innig
an die fchweizerischen Hauptstädte, die mit Ausnahme
der Hauptstädte und Städte der neuen Aantone von
Waadt, Aargau, Thurgau und St. Gallen ebenso

im Hasse gegen die neue Verfassung wetteiferten. Nur
in der Waadt zeigte das Landvolk Willen und Energie
zur Behauptung der neuen Ordnung der Dinge; in
den übrigen Aantonen waren die vielen Anhänger von
dieser ohne Entschlossenheit, ohne Übereinstimmung und
daher ohne Araft.

Der Senat der helvetischen Republik, der unter so

verzweifelten Umständen die Einführung der neuen
Verfassung ins Werk zu fetzen hatte, bestand in seiner

Mehrheit aus der Blüte des Mittelstandes der Schweiz.
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Er hätte in ruhigen, pom Parteibaß freien geiten
Achtung geboten òurd) Bilòung, Humanität, Pater»
Ianòsliebe uno bürgerliche Cugenòen feiner PTitgdeòer.
Kein roher, oemagogifa)er Sd)reier, fein <Entfd)äoms
foròernòer patriot ftörte uno »erunreimgte òie Berat»

fa)lagungen, roie in òen erften bei Bilòung òer bel*
petifd)en Pepublif 3ufammengetretenen Paten — aber

auf òer anòern Seite fanòen fia) roenige 21Tänner in
feiner 2Pitte, òie òurd) militärtfd)en Puf, oòer òen

gauber eines t)iftorifcî)en Pametts fia) òie UTenge

hätten genehm mad)en oòer ihr Ef)rfurd)t gebieten
fönnen.

Die gufammenfetjung òer Pollstebungsbeboròe, òie

aus einem oberften £anòammantt uno sroei Statthaltern
beftef)en follie, roar òaber poh bödifter POictjtigFeii uno
ebenfo òie ÌPabl òer 5 Staatsfefretärs, roelebe òie

Sefd)Iüffe òer oberften PoIIsiebungsbehoròe als 21Tinifter

tu U?irflid)feit 3U fetjett batten. Die U?af)l òer fünf
PTinifter mar überhaupt auf òie »eròtenteften uno

etttfiebtsuollften UTäuner gefallen. Auf Penggern uno
unter ihm Uuòolf mar òie £ettung òes Staatsfefre»
tariats òes 3nnern übertragen.

Als erfter £aiiòammann roarò Do lo er31 ertoätjlt ;

ein 21Tann, nicht ohne »iele Cugenòen òes Priuat»
manns; etjrgeistg, aber ohne Entfcbloffenbcit, fd)Iau,
böa)ß gemanòt in ©efa)äften uno in Beniitjung òes

81 £anbainmaiin 30n.a"n Hubolf Dolber, gebürtig ron
Itteilett, Kanton güricty, fpäter Bürger in ITiörifon (Jfargau.)

(753—(807.

— ZI, -
Er hätte in ruhigen, vom parteihast freien Seiten
Achtung geboten durch Bildung, Humanität,
Vaterlandsliebe und bürgerliche Tugenden seiner Mitglieder.
Rein roher, demagogischer Schreier, kein Tntschädnis
fordernder Patriot störte und verunreinigte die

Beratschlagungen, wie in den ersten bei Bildung der

helvetischen Republik zusammengetretenen Räten — aber

auf der andern Seite fanden sich wenige Männer in
seiner Mitte, die durch militärischen Ruf, oder den

Zauber eines historischen Namens sich die Menge
hätten genehm machen oder ihr Thrfurcht gebieten
können.

Die Zusammensetzung der Vollziehungsbehörde, die

aus einem obersten Landammann und zwei Statthaltern
bestehen sollte, war daher von Köchster Wichtigkeit und
ebenfo die Mahl der ö Staatssekretärs, welche die

Beschlüsse der obersten Vollziehungsbehörde als Minister
in Wirklichkeit zu setzen hatten. Die Wahl der fünf
Minister war überhaupt auf die verdientesten und

einsichtsvollsten Männer gefallen. Auf Renggern und
unter ihm Rudolf war die Leitung des Staatssekretariats

des Innern übertragen.
Als erster Landammann ward Dolder"' erwählt;

ein Mann, nicht ohne viele Tugenden des

Privatmanns; ehrgeizig, aber ohne Entschlossenheit, schlau,

höchst gewandt in Geschäften und in Benützung des

2' Landammann Johann Rudolf Dolder, gebürtig ron
Uteileu, Ranton Zürich, später Bürger in lNörikou (Aargau)
(75Z—(807.



Augenblids, uuermüolicb tätig uno »oll guten IDülens,
òas Pütjbcbe 311 begrüttoen, aber befangen in òem

jrrtum fo »ieler febmctserifcber Staatsmänner, oaß
òie Sicherheit òer Scbweis ntdit hinreicbenò in eigener

Kraft uno Cugenò, fonòeru in òer ©unft òer fremòen
Su fucben fei.

Einen òer Statthalter Dolòers hat òie Cagcsge»
fdiichte beseicbnet. Die ©efdjicbte wirò ihn fürfrühe»
res Benehmen naa) òem Staatsftreid) pont IDehtmoitat
1801 ehren.bla Der swede3lb war ein Itebeiiswtiròtger,
fünfter ©elebrter, ein 21Tann poh reiner Sidlicbfeit
uno Ciche òes Paterlanòes, òurcbòruugcn, febeiiit es,

pou òem ©runòfatj, oaß jeòe Perfaffung òer Auf
recbtbaltung nicht roert fei, òie Strenge uno großes
Blutpergießen foròere. Er roar febott bejahrt uno

förperlid) fd)wäd)Iieb. 2tls 3ungdng hatte er einft,
gemetufebaftlicb mit £auater, òer eigenen ©efabr
trotjeuò, òie Schanòtaten eines süreberifeben £anò=

»ogts aufgeòedt; òiefer 2ÎTut òer Burgertugenò be

feelte ihn; òer 21Tut oòer òie Kraft, òie òas nabenòe
©emitter hätte leiten oòer brechen fönnen, òie fehlten
ihm roie feinen Kollegen.

&wa 1500 UTann geübte uno bra»e Solòaten
roaren òie bewaffnete PTad)t, òie unter einem ge»
bilòeten ©fßsiersforps für òie Aufrecbterbaltung òer

"¦ Ptttsettj Hüttimaiin oon £u3ern (769 —(844.
s" 3oty. £jrety. fiifjli (7-J-5 — (832.

Augenblicks, unermüdlich tätig und voll guten Willens,
das Nützliche zu begründen, aber befangen in dem

Irrtum so vieler schweizerischer Staatsmänner, daß
die Sicherheit der Schweiz nicht hinreichend in eigener

Araft und Tugend, sondern in der Gunst der Fremden

zu suchen sei.

Tinen der Statthalter Dolders hat die Tagesgeschichte

bezeichnet. Die Geschichte wird ihn fürfrüheres

Benehmen nach dem Staatsstreich vom Weinmonat
>3O( ehren.^ Der zweite"^ war ein liebenswürdiger,
sanfter Gelehrter, ein Mann von reiner Sittlichkeit
und Liebe des Vaterlandes, durchdrungen, scheint es,

von dem Grundsatz, daß jede Verfassung der

Aufrechthaltung nicht wert sei, die Strenge und großes
Blutvergießen fordere. Tr war schon bejahrt nnd

körperlich schwächlich. Als Jüngling hatte er einst,

gemeinschaftlich mit Lavater, der eigenen Gefahr
trotzend, die Schandtaten eines zürcherischen Landvogts

aufgedeckt; dieser Mut der Bürgertugend
beseelte ibn; der Mut oder die Araft, die das nahende
Gewitter hätte leiten oder brechen können, die fehlten
ihm wie seinen Aollcgen.

Ttwa (500 Mann geübte und brave Soldaten

waren die bewaffnete Macht, die unter einem
gebildeten Offizierskorps für die Aufrechterhaltung der

Vinzenz Riittimnun von Luzern i,7Sg —1,84,4,,

Job. Hrch. Fiiszli 1,745—(SZ2.



neuen Perfaffung' etußeben follie. (Ein ©citerai3- be»

febltgte fie, òer unter òen piemontefifcben Kegtmctttertt
normals mit 2TTut gegen òte -^ransofen gefoditeu
batte, aber ohne groeifel fd)on gewonnen non òen

Einßüffeu feines fleinen òemofratifa)en Kantons mehr
an òer alten ©rònung òer Dinge als an ber neuen

hing uno nun òen fleinen tjcetbaufen gegen feine

Anpermattòten uno il)ren Anhang führen föllte.
Kaum ift wohl jemals einer 2?egierung mit

größerm Unrecht eine tyraiinifebe Pollsiebung òer

©eroalt porgeroorfeu rooròen, als òiefer belüritfcben,

non òer roir fpreeben. Wir roolleu »on òem ©efeebt

an òer Peitgg33 nicht reòen, wo bie ©egner òiefer

Pegierung òte Angreifer roaren, nod) »on òer Se»

fdiießung »on gürich84, òie fo geleitet rouròe, als ob

Anabaptiften òie Artillerie beòient hätten, òenen Blut»
»ergießen im Krieg ein ßiid)t»üroiger ©reuel ift, nicht

»on òer Pertetòigung Berns35 gegen òie £)aufeu òer

£aiioftürmer, mela)e Pertetòigung ebenfo febroaa) uno

furd)tfam mie òer Angriff auf gürid) ablief.
Aber òas roolleu wir mit Saebfenntnis behaupten,

oaß òiefe bel»etifd)e Hegierung mit Porbeòacbt uno
UHlIeii für òte eigene Behauptung feinen Cropfen Blutes
»ergoffen uno faum òie Perbaftung eines eitrigen ihrer

S2 Der tyeloetifctye cSeneral, ber bas Bombarbement oott
güricty perföitlidi leitete, mar 3°fef £oreit3 Jlnbermatt oou Baar
bei §ug 1740—(8(7.

88 3In ber (Sren3e 001t Untermalben 27. uub 28. 21ttg. (802.
81 (0. bis (3. September (802.
83 20. September (802. Dögeli unb CEfetyer IV, Seite 95 ff.

neuen Verfassung einstehen sollte. Lin General"-
befehligte sie, der unter den piemontesischen Regimentern
vormals mit Ulut gegen die Franzosen gefochten

hatte, aber ohne Zweifel schon gewonnen von den

Einflüssen seines kleinen demokratischen Rantons mehr
an der alten Ordnung der Dinge als an der neuen

hing und nun den kleinen Hcerhaufen gegen seine

Anverwandten und ihren Anhang führen sollte.

Raum ist wohl jemals einer Regierung mit
größerm Unrecht eine tyrannische Vollziehung der

Gewalt vorgeworfen worden, als dieser helvetischen,

von der wir sprechen. Wir wollen von dem Gefecht

an der Rengg"°' nicht reden, wo die Gegner dieser

Regierung die Angreifer waren, noch von der

Beschießung von Zürichs, die so geleitet wurde, als ob

Anabaptisten die Artillerie bedient hätten, denen

Blutvergießen im Rrieg ein fluchwürdiger Greuel ist, nicht
von der Verteidigung Berns^ gegen die Haufen der

Landstürmer, welche Verteidigung ebenso schwach und

furchtsam wie der Angriff auf Zürich ablief.
Aber das wollen wir mit Sachkenntnis behaupten,

daß diese helvetische Regierung mit Vorbedacht und

Willen für die eigene Behauptung keinen Tropfen Blutes
vergossen und kaum die Verhaftung eines einzigen ihrer

" Der helvetische General, der das Bombardement von
Zürich persönlich leitete, war Josef Lorenz Andermatt von Baar
bei Zug 1.740—(81.7.

°° An der Grenze von Unterwalden 27, und 28, Aug, (802,
" 1«. bis (S. September (802,
°^ 20, September (302. vögeli und Escher IV, Seite 95 ff.
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^einòe befohlen bat. 2ÎTan bat aua) òiefen 2iTännern
einen unbegrensten <£t)rgei; »orgeroorfen. Das folgenòe
bißortfd)e -^aftum roirò òiefen Porwurf wenigftens
milòern: es »eròient òer Pergeffenbeit entriffen su

weròen.

Die betuetifcbe Pegierung, òie nach òem Absug
òer fran3Öfifd)en Cruppen òie ©äbrung uno £eiòen=

fcbaft gegen fid) wadjfen fab, gab òer f)offnung Paum,
oaß òiefe Stimmung bei »ielen mehr im tjaffe gegen
òie Perfonen, als in òer Abneigung gegen òie neue

Perfaffung itjre Quelle habe uno machte in òiefer

Porausfetjung òen Rubrem òes Aufftanòes òen Por*
fd)lag, ihre Stellen su ©uuften einiger aus ihrer
21Titte 3U »erlaffen, unter òem Porbebalte jeòod), oaß
òann òie Aufrea)thaltung òer angenommenen neuen

Perfaffung gefidjert weròe.

». P)adenwyl36, einer òer Rubrer òes Aufftanòes,
ein geift* uno fraft»oüer, fühner uno sugleid) gerechter
21Tann, wuròe nun wirflid) in òen Pollsier/ungsrat
òer bel»etifd)en Pepublif gewählt. tPir wollen òie

©rünoe ehren, òie ihn »ermod)t baben, òiefe Wabjl
aussufiblagen, aber beflagen wollen wir, wie Puòolf
es beflagte, oaß òer Sturs òer Perfaffung t)el»etiens
òer ^wed uno òie 5°'9e òes Aufftanòes war.

88 Sigmuiib Dacib (Emanuel con IDattentoyl (767—(8(7,
genannt con £anbstyut, mar am (5. September (802 3um £anb«

ammanit gemätylt toorben, letynte aber ab. Jlucty Karl fjtlty,
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Feinde befohlen hat. Man hat auch diesen Männern
einen unbegrenzten Ehrgeiz vorgeworfen. Das folgende
historische Faktum wird diesen Vorwurf wenigstens
mildern: es verdient der Vergessenheit entrissen zu

werden.

Die helvetische Regierung, die nach dem Abzug
der französischen Truppen die Gährung und Leidenschaft

gegen sich wachsen sah, gab der Hoffnung Raum,
daß diese Stimmung bei vielen mehr im Hasse gegen
die Personen, als in der Abneigung gegen die neue

Verfassung ihre iHuelle habe und machte in dieser

Voraussetzung den Führern des Ausstände? den

Vorschlag, ihre Stellen zu Gunsten einiger aus ihrer
Mitte zu verlassen, unter dem Vorbehalte jedoch, daß
dann die Aufrechthaltung der angenommenen neuen

Verfassung gesichert werde.

v. Mattenwyl^, einer der Führer des Aufstandes,
ein geist- und kraftvoller, kühner und zugleich gerechter

Mann, wurde nun wirklich in den Vollziehungsrat
der helvetischen Republik gewählt. Mir wollen die

Gründe ehren, die ihn vermocht haben, diese Wahl
auszuschlagen, aber beklagen wollen wir, wie Rudolf
es beklagte, daß der Sturz der Verfassung Helvetiens
der Zweck und die Folge des Aufstandes war.

" Sigmund David Emanuel von wattenwyl (7S7—(8(7,
genannt von Landshut, war am (S. September (8»2 zum Land»

ammanii gewählt worden, lehnte aber ab. Auch Karl Hilty,
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Der -Çrieoe »on £üne»ille37 batte òer Scfeweij òas
Peebt gegeben, eine Perfaffung frei »on fremòer (Ein*

mifcbung su beraten uno ansunebmen. Die neue

bel»etifd)e Perfaffung war nod) nid)t in Pollsiebung
gefetjt, òte bewaffnete PTad)t noch nid)t »ermehrt
woròen, uno òie Scbweis gäbrte in heftiger Bewegung,
òa erbot fid) unvermutet Papoleon, fa)Iau òie folgen
bereehnenò, alle fransofifd)en Cruppen aus òer Sd)weis
Surüdsustehen.

Die hel»etifd)e Pegierung, weniger ihrer Kraft als
òer Befomtenheit òes Polfes uno òem Pationalgefühl
»ertrauenò, òas nun nad) òer erfehnteu Befreiung pon
fremòen Cruppen umfo lieber an òer neuen Per*
faffung halten würoe, hatte obne Beòenfen òas Aner*
bieten òes erften Konfuls angenommen. Die fraii3Öfi*
fdien Cruppen perließen òie Sd)weis! Ein perhängnis*
poller Augenblid! -Creuòe berrfd)te im tjersen aller
<£òlen; Sangigfeit, (Entfetjen uno Scham trat baiò an
ihre Steüe.

Die pertriebene t)elr»etifd)e Pegierung war nad)
£aufanne gesogen. Happ uno fpäter Pey waren
erfd)tetten, ^rieòen im Pameu ibres tjerrn 3U gebieten88.

©ffetttlictye Dorfefungeit über bie Beloett? Seite 475 ermätynt ben

Derfttcty bes tyeloettfctyen DoÜ3ietyungsrates burety bie ÎDatyl biefes

füattetimv'I a's Êanbammamt auf bem JDege bes (Entgegen»
fommens gegen bie ©ppofition ((5. Sept. (802) bie Derfötynung
tyerbei3itfiityren.

87 9. Jebr. (80(.
88 Dgf. W. ©ctysfi, (Sefctyictyte ber Sctymei3 int (9. 3ar!r'

tyttnbert, 8b. 407 ff, 8. £p3- (903.

Der Friede von Lüneville^ hatte der Schweiz das

Recht gegeben, eine Verfassung frei von fremder
Einmischung zu beraten und anzunehmen. Die neue

helvetische Verfassung war noch nicht in Vollziehung
gesetzt, die bewaffnete Macht noch nicht vermehrt
worden, und die Schweiz gährte in heftiger Bewegung,
da erbot sich unvermutet Napoleon, schlau die Folgen
berechnend, alle französischen Truppen aus der Schweiz

zurückzuziehen.
Die helvetifche Regierung, weniger ihrer Rraft als

der Besonnenheit des Volkes und dem Nationalgefühl
vertrauend, das nun nach der ersehnten Befreiung von
fremden Truppen umso lieber an der neuen
Verfassung halten würde, hatte ohne Bedenken das Anerbieten

des ersten Ronsuls angenommen. Die französischen

Truppen verließen die Schweiz! Tin verhängnisvoller

Augenblick! Freude herrschte im Herzen aller
Tdlen; Bangigkeit, Entsetzen und Scham trat bald an
ihre Stelle.

Die vertriebene helvetische Regierung war nach

Lausanne gezogen. Rapp und später Ney waren
erschienen, Frieden im Namen ihres Herrn zu gebieten^.

(Öffentliche Vorlesungen über die Helvetik Seite 4,?s erwähnt den

versuch des helvetischen Vollziehungsrates durch die Wahl dieses

Zvattenwyl als Landammann auf dem Wege des Entgegen»
kommens gegen die Bpposition (^s. Sept. (g<Z2> die Versöhnung
herbeizuführen.

" 9. Febr. 1,80t,.
°° vgl. w. Bchsli, Geschichte der Schweiz im (9. Jahr»

hundert, Bd. 1, 407 ff, 8. Lxz. 1,90z,
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Die beluetifehe Pegierung, »ersweifelnò an òer eigenen

Kraft uno an òem f)cil òes £anòes, rief fleinmütig
-^ranfreidis Permittlung an; òie nad) Sd)mys
geflüchtete Cagfafjuttg òer alten \7> ©rte ftob ebenfo

fleinmütig auseiuauòer.
Die Annahme òer neuen »erttta)teten Perfaffung

uno òie Entfernuitg òer fransöfifdien Cruppen baden
auch 2luòoIf mit -$reuòe uno mit òen fcbönftett fjoff*
nungen erfüllt. Er glaubte fetner Paterftaòt nun òie

Porteile gefiebert, òie für ße aus òem Site, òer gentrab
regierung notwenòig beruorgegaugen wären — Por»
teile, òie, mit Bcfouneitheit von ben Bernent beitutjt,
ohne groetfel alle aufwiegen mußten, òie ilnteu je

aus òer IPieòerberftelluug òer l)errfdierrcä)te, Print»
Icgieit uno UTonopolien òer alten ©rònung hätten er*

roaa)fen fönnen.
Die Sefolòungen òer belucttfcben gentralbeböroen

uno il)rer Incaniteli waren nie fo gcroiniiretcb, oaß

junge 21Tänuer oòer ©efebäfts» uno i)anòelsleute aus
anòern Stäoten fo leicht òte tjetmat òiefen Stellen

SU lieb »erließen, um entfernt »on òen 3^l*igeit mit
unucrbältuismüßigcm Aufroauò in Sem fid) itteòer*

Sttlaffcn. 3eòer bernifdic transputer hatte alfo òie

Ausficbt, ßeißige uno unterrichtete Söhne unter feinen

Augen òurd) òie gentralregieruiig aufteilen laffen $u

fönnen.
Dtefer nicht su bercdittenòe Ported mußte òen Ber*

nern òas Dafeiu einer bleibcnòeit geutralbchoròe in
ihren Pïauern febr münfd)eitsroert machen uno es

fonnte audi auf òiefem Wege allein òer unßcbere ©e»
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Die helvetische Regierung, verzweifelnd an der eigenen

Rraft und an dem Heil des Landes, rief kleinmütig
Frankreichs Vermittlung an; die nach Schwyz
geflüchtete Tagfatzung der alten (3 Brie stob ebenso

kleinmütig auseinander.
Die Annahme der neuen vernichteten Verfassung

und die Entfernung der französischen Truppen hatten
auch Rudolf mit Freude und mit den schönsten

Hoffnungen erfüllt. Er glaubte seiner Vaterstadt nun die

Vorteile gesichert, die für sie aus dem Ätz der Zentral-
regierung notwendig hervorgegangen wären — Vorteile,

die, mit Besonnenheit von den Bernern benutzt,

ohne Zweifel alle aufwiegen mußten, die ihnen je

aus der Wiederherstellung der Herrscherrechte, Privilegien

und Monopolien der alten Ordnung hätten
erwachsen können.

Die Besoldungen der helvetischen Zentralbehörden
und ihrer Beamten waren nie so gewinnreich, daß
jnnge Männer oder Geschäfts- und Handelsleute aus
andern Städten so leicht die Heimat diesen Stellen

zu lieb verließen, um entfernt von den Ihrigen mit
unverhältnismäßigem Aufwand in Bern sich

niederzulassen. Jeder bernische Hausvater hatte also die

Aussicht, fleißige und unterrichtete Söhne unter seinen

Augen durch die Zentralregierung anstellen lassen zu
können.

Dieser nicht zu berechnende Vorteil mußte den Bernern

das Dasein einer bleibenden Zentralbehörde in
ihren Mauern sehr wünschenswert machen und es

konnte auch auf diesem Wege allein der unsichere Ge-



— 57 —

miß òer prinilegien uno òer un»aterlauòifd)e uno »er»

òerbltd)e Behelf òes fremòen PTtKlaròtenftes òurd) jene

tjülfsquclle erfetjt meròen. Abgefeben audi »on òiefem
Porteil märe òurd) òen Sifj òer t)elüetifd)en Pegierung
òer Wert ber i)äufer in òer Staòt uno aller £anòereien
in ihrem Besirf beträchtlich geftiegen uno òie sroei

21TiIIioueu ^raufen, òte jährlid) mehr òurd) òie gen»

tralregterung uno ihre AngefteUten in òen Perfebr òer

i)auptftaòt ßoffen, hätten òte inouftrtöfe Bürgerfcbaft
auf eine bisher ungefaitute t)öhe òes' U)ohlftauòes
gehoben.

3u òiefer Anficht banodte Puòolf, òa er als Be»

poUmäcbtigter òer ©emeinòefammer fid) angelegen fein

ließ, òer heluetifdjeu gcntralregicruitg mit einigem
Aufroanò aus òen Kgffeu òer Bürgerfd)aft ihren Auf»

enthalt in Bern möglidift angenehm su machen. (Es

wirò unglaublich erfdjeinen, wenn wir fagen, oaß jene
Schritte ihm òamals öffentlich 5um bittern Porwurfc
gemacht wuròen.

Die bel»etifd)e Pegierung war »on £aufaune naa)
Bern sttrüdgefehrt uno nun nahte für Puòolf òie

fcbmerslichftc 'Spodfe feines £cbens. Er muròe in Er»

Wartung òer Einführung òer Papoleontfa)eu Per-
mittlungsafte juin Pegierungsftattl)alter òes Kautons
Bern ernannt. Seine -^reunòe, beforgt um òie Pube
feines £ebeits, lagen ihm an, biefe fo fa)wierige Stelle

nicht in einer geit su übernehmen, wo òer parteibaß
òer ©ereebtigfeit unfähig erfebien. Aber nicht nur òer

£anòammann Dolòcr, aua) einige Rubrer uno Anhänger

òes Aufftanòes gegen òie beiuetifdie Pegierung
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nuß der Privilegien und der unvaterländische und
verderbliche Behelf des fremden Militärdienstes durch jene

Hülfsquclle ersetzt werden. Abgesehen auch von diesem

Vorteil wäre durch den Sitz der helvetischen Regierung
der Wert der Häuser in der Stadt und aller Ländereien
in ihrem Bezirk beträchtlich gestiegen und die zwei
Millionen Franken, die jährlich mehr durch die

Zentralregierung und ihre Angestellten in den Verkehr der

Hauptstadt flössen, hätten die industriose Bürgerschaft
auf eine bisher ungekannte Höhe des Wohlstandes
gehoben.

In dieser Ansicht handelte Rudolf, da er als Be

vollinächtigter der Gemeindekammer sich angelegen sein

ließ, der helvetischen Zcntralregierung mit einigem
Aufwand aus den Raffen der Bürgerschaft ihren
Aufenthalt in Bern möglichst angenehm zu machen. Es
wird unglaublich erscheinen, wenn wir sagen, daß jene

Schritte ihm damals öffentlich zuin bittern Vorwurfe
gemacht wurden.

Die helvetische Regierung war von Lausanne nach

Bern zurückgekehrt und nun nahte für Rudolf die

schmerzlichste Epoche seines Lebens. Er wurde in
Erwartung der Einführung der Napoleonischen
Vermittlungsakte zum Regierungsstatthalter des Rantons
Bern ernannt. Seine Freunde, besorgt um die Ruhe
seines Lebens, lagen ihm an, diese so schwierige Stelle

nicht in einer Zeit zu übernehmen, wo der parteihaß
der Gerechtigkeit unfähig erschien. Aber nicht nur der

Landammann Doldcr, auch einige Führer und Anhänger

des Aufstandes gegen die helvetische Regierung
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orangen in ihn, feinem eòeln Cbarafter »ertrauenò fie

ansunebmen. (Er nahm ße an, mit banger Beforg»
gis, aber mit feßem tPtllen, menu ©utes su tun u)m
nid)t »ergönnt fei, bod) Böfes roo möglicb Pott òem

Paterlanòe uno òer Paterftaòt absuwenòen. Daß òie

£tebe ju feiner Paterftaòt ibn porsiiglid) su òem Eut*
fchluffe vermochte, unter fo abfd)redenòen Umftanòen
eine folehe Stelle ansunebmen, beweifen òie Beòingungen,
unter welchen er òie Stath)alterfd)aft übernahm uno

wda)e òie bel»etifd)e Pegierung ibm sufagte uno ge»

treulich hielt. Diefe Beòingungen waren, oaß òer
Staòt Bern für òen Anteil, òen fie an òem Aufftanòe
genommen, feine Kontribution auferlegt weròe uno oaß
überhaupt nie eine Peaftion irgenò einer Art im Kau»
ton Bern gegen òie -^einòe òer bel»ettfd)eH Perfaffung
geòulòet weròe. Diefe Beòingungen, welche fid) nod)
in òen Arcbwen òes Polhjiebungsrates porßnoen weròen,

Setgen, in welchem ©eifte Puòolf als Statthalter ban*
òelte. Er bat ben Aufftauò pon \802 nad) feiner

nberjeugung als ein großes Unglüd òes Paterlanòes
anfeben muffen, òas òem (Einfluß -5ranfreid)s Cur uno

Uiegel öffnete. (Er hatte frei uno ohne 2TTenfd)enfd)eu,

mie UTännern pon Selbftgefübl gebübrt, òa òer Auf*
ftauò glüdte, feine PTißbdligung ausgefprod)en, aber

nun, nad) i)erftdlung òer t)el»etifcben Pegierung, òte

òurd) fremòen (Einfluß gefcf)et)en, roar Puòolf als ihr
Statthalter òer erfte, òer jeòen ©eòanfen òer Hache

nerbannte, uno òiefer neue gug pou Eòelmut òes

UTannes, òen roir beweinen, bewegt uns aud) jetjt,
òiefer Pegierung òas ©pfer unferer Danfbarfeit òar*
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drangen in ihn, seinem edeln Charakter vertrauend sie

anzunehmen. Er nahm sie an, mit banger Besorg-
gis, aber mit festem Willen, wenn Gutes zu tun ihm
nicht vergönnt sei, doch Böses wo möglich von dem

Vaterlande und der Vaterstadt abzuwenden. Daß die

Liebe zu seiner Vaterstadt ihn vorzüglich zu dem

Entschlüsse vermochte, unter so abschreckenden Umständen
eine solche Stelle anzunehmen, beweisen die Bedingungen,
unter welchen er die Statthalterschaft übernahm und

welche die helvetische Regierung ihm zusagte und
getreulich hielt. Diese Bedingungen waren, daß der
Stadt Bern für den Anteil, den ste an dem Aufstände

genommen, keine Rontribution auferlegt werde und daß
überhaupt nie eine Reaktion irgend einer Art im Ranton

Bern gegen die Feinde der helvetischen Verfassung
geduldet werde. Diese Bedingungen, welche sich noch

in den Archiven des Vollziehungsrates vorfinden werden,
zeigen, in welchem Geiste Rudolf als Statthalter
handelte. Er hat den Aufstand von (802 nach seiner

Überzeugung als ein großes Unglück des Vaterlandes
ansehen müssen, das dem Einfluß Frankreichs Tür und

Riegel öffnete. Er hatte frei und ohne Menschenscheu,
wie Männern von Selbstgefühl gebührt, da der
Aufstand glückte, seine Mißbilligung ausgesprochen, aber

nun, nach Herstellung der Helvetischen Regierung, die

durch fremden Einfluß geschehen, war Rudolf als ihr
Statthalter der erste, der jeden Gedanken der Rache

verbannte, und dieser neue Zug von Edelmut des

Mannes, den wir beweinen, bewegt uns auch jetzt,
dieser Regierung das Gpfer unserer Dankbarkeit dar-
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Subringen. 2TTag òer Senat, mögen òte 2TTttglieòer
òes Pollsiebungsrates, òie im 3abre 1802 oòer »or*
ber fà)ott an òer Spitje òes Paterlanòes ftanòen, ge*

fehlt haben — wer bat in foIa)en geiten nid)t gefeb/ttP —
òennod) fagen wir, òie 21Tebrßen baben, òas ©ute
mollenò geirrt; wenige, aud) wenn òie ©ewalt in
ihren fjänoen lag, haben Pacbe an ihren -^einòen

genommen; wenige oòer feine haben fta) bereichert;
mebrere fino in Dürfttgfeit geßorben. So ruhe benn

ßriebe auf òer Afebe òerer, òie uns »orangegangen!
Unfer 21Titleiò ehre òie ©ruft òer Perfannten; unfere

Ad)ding umgebe òie, òie, jetjt nod) u)rer Überseugung
getreu, unter uns wanòeln, aud) jetjt ntd)t an òem

f)eile òes Paterlanòes »ersweifeln.
Puòolf war eben sur Befänftigung erbitterter ©e*

müter ins ©bedano gereift, als ein Eilbote ibm òie

Sd)redensnad)rid)t bradjte, oaß òer gute Pater, »om
Sd)Iage getroffen, obne Boffnung òer Geltung òamieòer-
Hege. (Er eilte surüd sunt Crofte òer blinòen 2ÎTutter
uno òer ©efdimißer. Der Pater ftarb in òen Armen
Puòolfs, òem nun mitten in òen Sorgen uno PTühen
feiner Stellen òie fd)were Pfbcfjt oblag, für òie un*
glüdlid)e PTutter uno für òie nod) unnerforgten ©e*
fd)wifter su forgen.

Die Perlaffenfd)aft òes Paters fanò fia) nod) weit
rerwirrter uno beunrubigenòer, als òie Seinigen je
erwartet baden. Eine òrtidenòe Sd)ulòenlaft war nod)
SU besablen uno non òem mütterlichen ©ut fanò ficb

nur ein fleiner Peft por. Puòolfs erfter ©eòanfe war
nun Heber alles su leiòen als auf òem Paebruf òes

- 39 "
zubringen. Mag der Senat, mögen die Mitglieder
des Vollziehungsrates, die im Jahre (802 oder vorher

schon an der Spitze des Vaterlandes standen,
gefehlt haben — wer hat in solchen Zeiten nicht gefehlt? —
dennoch sagen wir, die Mehrsten haben, das Gute
wollend geirrt; wenige, auch wenn die Gewalt in
ihren Händen lag, haben Rache an ihren Feinden

genommen; wenige oder keine haben sich bereichert;
mehrere sind in Dürftigkeit gestorben. So ruhe denn

Friede auf der Asche derer, die uns vorangegangen!
Unser Mitleid ehre die Gruft der Verkannten; unsere

Achtung umgebe die, die, jetzt noch ihrer Überzeugung
getreu, unter uns wandeln, auch jetzt nicht an dem

Heile des Vaterlandes verzweifeln.
Rudolf war eben zur Besänftigung erbitterter

Gemüter ins Oberland gereist, als ein Eilbote ihm die

Schreckensnachricht brachte, daß der gute Vater, vom
Schlage getroffen, ohne Hoffnung der Rettung darniederliege.

Er eilte zurück zuni Troste der blinden Mutter
und der Geschwister. Der Vater starb in den Armen
Rudolfs, dem nun mitten in den Sorgen und Mühen
seiner Stellen die schwere Pflicht oblag, für die

unglückliche Mutter und für die noch unversorgten
Geschwister zu sorgen.

Die Verlassenschaft des Vaters fand sich noch weit
verwirrter und beunruhigender, als die öeinigen je
erwartet hatten. Eine drückende Schuldenlast war noch

zu bezahlen und von dem mütterlichen Gut fand fich

nur ein kleiner Rest vor. Rudolfs erster Gedanke war
nun lieber alles zu leiden als auf dem Nachruf des
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Paters einen Rieden ju òulòen. Die Sorge für òie

JlTutter uno feine Schweftern erfchredteit il)ii nicht,
aber febwerere Prüfungen waren ihm nod) porbe*

halten.

Die Permittlungsafte ITapoIeous war nun in Poll*
Stebung getreten. Puòolf hatte eben als Sedelnteifter
òer Staòt Bern furs por òer Auflöfung òer ©emeinòe»

familier, òeren PTitglieò er mar, feiner Paterftaòt
einen febr wichtigen Dienft gelciftet, ba er òie Sonòc»

rung òes òer f)auptftaòt eigenen Permögeus »on òem

Staatsgut òer Pepublif beforgte, òie Dotatiottsafte für
Bern entwarf uno òie 2lttnabme òerfdben bei òer

pon Papokou sur £iquiòation òer belnetifdjcu Sdiul
òen ernannten Kommiffton perfönlid) in Freiburg be*

rotrfen half.

Bei feiner Püdfebr baden òie Anhänger òer alten

©rònung òer Dinge im Kanton Bern bei faft allen
IPahlen òen Sieg òapougctrageu, uno Puòolf wuròe

nun mit òem fdjmerjenòften Kaltfinit, mit òem auf=

fallctiòften UTtßtrauen bebaiiòelt. Er »erlor naa)
Auflöfung òer gentralregierung feine Stellen, ohne

oaß bei òen neuen IDahlen weòer òie Sürgerfcbaft
»ou Bern noa) òte Canòfdiafteu fid) feiner Peròtenfte
erinnerten ; jugleid) pcrloren eben òurd) òte Auflöfung
òer gentralregierung alle feine òrei Bruòer ihre An*
ftelluiigeu.

Die ganse -Camme fab fid) am Sarge òes Paters
mit òer bltnòett UTutter pom bitterften 2ÎTangeI beòroht
uno Huòolf, ihre etusige Stüße, perorängt pom Partei*

— so —

Vaters einen Flecken zu dulden. Die Sorge für die

Mutter und seine Schwestern erschreckten ihn nicht,
aber schwerere Prüfungen waren ihm noch
vorbehalten.

Die Vermittlungsakte Napoleons war nun in
Vollziehung getreten. Rudolf hatte eben als Seckelmeiftcr
der Stadt Bern kurz vor der Auflösung der Gemeindekammer,

deren Mitglied er war, seiner Vaterstadt
einen sehr wichtigen Dienst geleistet, da er die Söndc-

rnng des der Hauptstadt eigenen Vermögens von dein

Staatsgut der Republik besorgte, die Dotationsakte für
Bern entwarf und die Annahme derselben bei der

von Napoleon zur Liquidation der helvetischen Schul
den ernannten Rommission persönlich in Freiburg
bewirken half.

Bei seiner Rückkehr hatten die Anhänger der alten

Ordnung der Dinge im Ranton Bern bei fast allen

Mahlen den Sieg davongetragen, und Rudolf wurde

nun mit dein fchmerzendsten Raltfinn, mit dem

auffallendsten Mißtrauen behandelt. Er verlor nach

Auflösung der Zentralregierung seine Stellen, ohne

daß bei den neuen Wahlen weder die Bürgerschaft
von Bern noch die Landschaften sich seiner Verdienste

erinnerten; zugleich verloren eben durch die Auflösung
der Zentralregierung alle seine drei Brüder ihre
Anstellungen.

Die ganze Familie sah sich am Sarge des Vaters
nnt der blinden Mutter vom bittersten Mangel bedroht
und Rudolf, ihre einzige Stütze, verdrängt vom Partei-
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haß, perfannt pou òer Paterftaòt, ohne Daiif für fo
piele ©pfer, für fo piele Dienfte 31>

J>n òiefer fa)iuer3lid)cn £age goß £anòammann
Dolòer40 ben erften Balfam in feine UJunòen. <£r

fd)rieb ihm poh Aarau: „3d) fud)e Sie pergeblicb
auf òer £tfte òer Pcucrroäblten òes Kleinen uno ©roßen
Pates òes Kantons Bern. 3er? bape Sie früher sur
Annahme òer fo unangenehmen Stelle eines Statt*
halters òes Kantons Bern bewogen. 2iel)men Sie

nun òie angenehmere eines Kattslers uuferes Kantons
an, òie id) 3fynen im Pamen òer UTitglieòer uuferes
Kleinen Pats anbiete. Kommen Sie! Sie weròen

PTänner ffnòen, òie fie su würoigen wiffen."41
Er pcrretfte nad) einigen Unterhaltungen mit òer

Pegierung òes Aargaus. P)ela)e ©efüble bemächtigten
fidi feiner, ba er, fa)eiòenò non òen Seinigen, non
òer f)öbe òes Stalòens auf òie immer geliebte Pater*
ftaòt berunterfab! Uno bod) b,at fein reines, immer

89 3m ©rtginal fetylie§t biefer £ebensabfd)tiitt mit einer

punftierten Êinie ab.
40 Dolber mar ttadj ìfuflofuttg ber gentralregierung in ben

Dienfi bes Slargau getreten unb l)aupt ber bortigen Katttons-
regieritng gemorben. Seine erfte 21nfrage megen ber bortigen
Kau3leiftelte an Kafttyofer batiert com 30. 2fpril (803; am 3. ÎTÎat
erflärt btefer bie îlnnatyme ber IDatyl.

41 Die erfte am 26. 2lprif (803 gewätylte aargauifetye Hegierung

beftanb aus folgenben ÎTÎitgfiebecn :

3e>ty- Hub. Dolber, £anbammann; 2. Karl Dom. Hebtng ;
3. Karl Jet^er ; 4. peter Suter; 5. peter Karl 2f Itetttyofer ;

6- âr- 3°fepfl efriòeridj; 7. ïttbmig dìav; 8. jtbel ÌDetfjeubacty ;
9. (Sottfieb Biinermabel.

- 6( -
haß, verkannt von der Vaterstadt, ohne Dank für so

viele Gpfer, für so viele Dienste ^
In dieser schmerzlichen Lage goß Landammann

Dolder" den ersten Balsam in seine Wunden. Lr
schrieb ihm von Aarau: „Ich suche Sie vergeblich
auf der Liste der Neuerwählten des Kleinen und Großen
Rates des Rantons Bern. Ich habe Sie früher zur
Annahme der so unangenehmen Stelle eines Statt-
balters des Rantons Bern bewogen. Nehmen Sie

nun die angenehmere eines Kanzlers unseres Rantons
an, die ich Ihnen im Namen der Mitglieder unseres

Kleinen Rats anbiete. Kommen Sie! Sie werden

Männer finden, die sie zu würdigen wissen.""
<Lr verreiste nach einigen Unterhandlungen mit der

Regierung des Aargaus. Welche Gefühle bemächtigten
sich seiner, da er, scheidend von den Seinigen, von
der Höhe des Staldens auf die immer geliebte Vaterstadt

heruntersah! Und doch hat sein reines, immer

2° Im Original schließt dieser Lebensabschnitt mit einer

punktierten Linie ab.

" Dolder war nach Auflösung der Jentralregierung in den

Dienst des Aargau getreten und Haupt der dortigen Kantons»
regierung geworden. Seine erste Anfrage wegen der dortigen
Kanzleistelle an Kasthofer datiert vom 2«, April (8«z; am z. ZNai

erklärt dieser die Annahme der Wahl.
" Die erste am 2s. April ;8«Z gewählte aargauische Regie»

rung bestand aus folgenden Mitgliedern:
Joh. Rud. Dolder, Landammann; 2. Karl Dom. Reding;

z, Karl Fetzer; 4, Peter Suter; s. Peter Karl Altenhofer;
6- Fr, Joseph Friderich; kudwig May; 8. Fidel Weißeubach;
q. Gottlieb iZünerwadel.
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perföbnltd)es ©emüt ibn nidjt getäufd)t. (Er fat)

poraus, oaß eine folcbe Überretjung òes Partetbaffes
nid)t pon langer Dauer fein fönne, oaß in òem eòeln

Bem òie Dulòung uno òie ©erecbtigfeit baiò wieòer
berrfa)en weròe. Wie oft hat er fpäter òie geliebte

Paterftaòt befud)t, wie oft òer -Creunòfehaft fid) gefreut
uno òer Beweife pou Ad)tuiig, òte fo piele òer eòelften

feiner 2TTitbürger aus allen Stänoen ihm sollten.
Uno unter òer 2TTüt)e òer erften Einrichtung, òer

Anorònungen feines neuen Amtes nergaß er òie Seinen

nid)t. Eilettòs mar er roieòer auf Augenblide in
ihrer UTitte uno brachte 50 £ouisòor als neues ©pfer
mit òen fröl)Iid)ßen tPorten òer unglüdlid)en 2TTutter

òar: „£aßt Eua) bod) nur roobl fein!" rief er òen

nun für ihn beforgten ©efdiwiftern : „3^?r fount mir
ja einft, weuns beffer fommt uno ia)s nötig habe,
alles mit ginfen wieòergebeu. Es fommt gewiß baiò
beffer." So wuròe auf feine Koften eine seitlang òie

t)ausbaltung fortgeführt, bis Kuòolf òie 21Tutter uno
òie jüngfte Sa)wefter ihr jur Pflege mit fid) nach

Aarau in fein fjaus nahm.
Sd)on in frühem 3ahren bade fid) òie ältere

Scbwefter (PTargaretba Sufamta) mit einem bieòercn

©eiftlid)en, Daniel tjunjifer in Urfettbad)" perbeiratet,
òer felbft woblbabeuò, uneigennütjig um òie arme
Sd)wefter òes geliebten 3u9enòfreunòes geworben
hatte.

42 guerft, (789 prebtger am 3nfelfpital, bann (796 Pfarrer
in Bümplttj, (800 in Ktrctyborf, (8(8 in llrfenbacty, con (830
an in cltyieractyertt.
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versöhnliches Gemüt ihn nicht getäuscht. Er sah

voraus, daß eine solche Überreizung des Parteihasses

nicht von langer Dauer sein könne, daß in dem edeln

Bern die Duldung und die Gerechtigkeit bald wieder
herrschen werde. Wie oft hat er später die geliebte

Vaterstadt besucht, wie oft der Freundschaft sich gefreut
und der Beweise von Achtung, die so viele der edelsten

seiner Mitbürger aus allen Ständen ihm zollten.
Und unter der Mühe der ersten Einrichtung, der

Anordnungen seines neuen Amtes vergaß er die Seinen

nicht. Eilends war er wieder aus Augenblicke in
ihrer Mitte und brachte 50 Louisdor als neues Bpfer
mit den fröhlichsten Worten der unglücklichen Mutter
dar: „Laßt Euch doch nur wohl sein!" rief er den

nun für ihn besorgten Geschwistern: „Ihr könnt mir
ja einst, wenns besser kommt und ichs nötig habe,
alles mit Zinsen wiedergeben. Es kommt gewiß bald

besser." So wurde aus seine Rosten eine Zeitlang die

Haushaltung fortgeführt, bis Rudolf die Mutter und
die jüngste Schwester ihr zur Pflege mit sich nach
Aarau in sein Haus nahm.

Schon in frühern Iahren hatte fich die ältere

Schwester ^Margaretha Susanna) mit einem biederen

Geistlichen, Daniel Hunziker in Ursenbach" verheiratet,
der selbst wohlhabend, uneigennützig um die arme
Schwester des geliebten Jugendfreundes geworben
hatte.

" Zuerst, 1,739 Prediger am Inselspital, dann 129s Pfarrer
in Biimplitz, (800 in Kirchdorf, (8(8 in Ursenbach, von (82«
an in Tln'erachern,
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2ÌTit òer sweiten Scbwefter Quliane 2TTargarita)
perbeiratete fta) ebenfo uueigennütjig ein getftreiä)er
preòiger 3°f- Huò. U)yß. Sie ftarb mehrere 3abre
naebber im nie gelinòerten ftarfen Scbmerse über òen

Coò ihres einsigen b°ffnungspolIett Sobnes, beweint

non Puòolf, geliebt pou òenen, òie fte gefannt.
Die jüngfte Sa)wefter (Pofette), in Segeifterung für

peftaIos3Ìs £ebren, fetjte òie porteilhafteften Ausfid)tett
hintan, um in òer Päbe òes òamals Perehrten ftd)
òem <£r5iel)ungsfaa)e su wiòmen uno fpäter nerbano
fie fid) mit 3°bamtes 2iieòerer, tt)r perwanòt in ahn*
Iid)em menfd)eufreunòlid)em Wirten.ii

3m 3abre 1806 perbeiratete ftd) Puòolf mit
£uife Strauß, Cocbter eines ìjanòclsmannes non
£ensburg44, òer fid) in Paris nieòergelaffen uno òurdi
glüdliebe Unternehmungen ftd) bereichert batte. Aber
wenige 21Totiate nad) fetner Perbtnòung traf ihn ein

harter Sa)Iag.
Sein Sd)wiegerpater hatte, wat)renòòem auf furse

geit òie 3nfel St. Domingo in fransöfifd)em Beßtje

war, ben größten Ceti feines Permögens auf eine

Spefulation gewagt, òie nur im -Call eines längern
Befitjes òer Kolonie gelingen fonnte. Das fcbwarse
(Erbrechen, òas in furjer geit òie franjöftfdje Armee

4J 3°f)- Hiebeter, ber dìitarbeiter peftafo33Ìs ((779— (843J,
ogl. allg. beiitfetye Btograptyie, 24, 75—82.

44 Die (Sattin biefes cSottlieb Straufj uub HTutter ber Jrau
Hubolf Kafttyofers, (Elifabetty Straufj, mar bie Sctytoefter con Hu»

bolfs Sd;mager, pfr. Daniel £)iin3ifer-Kafttyofer.
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Mit der zweiten Schwester (Juliane Margarita)
verheiratete sich ebenso uneigennützig ein geistreicher

Prediger Jos. Rud. Myß. Sie starb mehrere Jahre
nachher im nie gelinderten starken Schmerze über den

Tod ihres einzigen hoffnungsvollen Sohnes, beweint

von Rudolf, geliebt von denen, die sie gekannt.

Die jüngste Schwester (Rosette), in Begeisterung für
Pestalozzis Lehren, setzte die vorteilhaftesten Aussichten

hintan, um in der Nähe des damals Verehrten sich

dem Trziehungsfache zu widmen und fpäter verband
sie sich mit Johannes Niederer, ihr verwandt in
ähnlichem menschenfreundlichem Wirken."

Im Jahre 1.306 verheiratete sich Rudolf mit
Luise Strauß, Tochter eines Handelsmannes von
Lenzburg", der sich in Paris niedergelassen und durch
glückliche Unternehmungen sich bereichert hatte. Aber
wenige Monate nach seiner Verbindung traf ihn ein

harter Schlag.

Sein Schwiegervater hatte, währenddem auf kurze

Zeit die Insel St. Domingo in französischem Besitze

war, den größten Teil feines Vermögens auf eine

Spekulation gewagt, die nur im Fall eines längern
Besitzes der Rolonie gelingen konnte. Das fchwarze
Erbrechen, das in kurzer Zeit die französische Armee

^ Joh. Niederer, der Mitarbeiter Pestalozzis (i,???—(8HZ),
vgl, allg, deutsche Biographie, 24, ?5—82.

" Die Gattin dieses Gottlieb Strauß und Mutter der Frau
Rudolf Aasthofers, Elisabeth Strauß, war die Schwester von Ru>

dolfs Schwager, pfr, Daniel Hunziker-Aasthofer.
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mit ihrem Befehlshaber Sedere òabin raffte45, hade
nicht in òen Berechnungen òes fonft febr fcharffinitigcit
Kaufmanns liegen fönnen, òer nun òie größten Summen
»edor. Die Persweiflung führte 3U noa) gewagtem
Unternehmungen mit »erbotenen Waten.

21Tit genauer Pot entrann er òen Pacbftellungen
òer franjößfd)en polisei, òie einen feiner Söhne ergriff,
òer mit beloeitmütiger Sfärfe uno rii£)renòer £iebe für
ben unglüdltd)eu Pater 3U letòen fia) entfd)Ioß uno

nun, òa er òen Pater su entfa)ulòigen fief? felbft als
ìTriebraò òes »erbotenen £)anòels bergab, mehrere
3al)re in hartem Kerfer òulòen mußte. Ein Sturj
mit òem IPagen enòigte òes flüchtigen Paters £eben

uno £eiòen, uno feine ©atttn mit »ier Kinòern »om
2?eiä)tum in harte Armut geftürst, fud)te in Aarau,
in Huòolfs uno feiner ©aditi Päbe, òer ^reuuòfd)aft
uno òer fbiòltd)eu £iebe reichen Croft.

Die gamilie, feit früher 3ligenò an jeòe Befrte*
òigung òes £urus geroöhnt, gab nun òas Beifpiel feltener

Ergebung in ein wtòriges Sa)idfal uno fud)te mit
21tut òurd) eigene Kraft fta) òte Beòurfniffe òes £ebens

Su ermerben. Die Söhne fud)ten uno fanòen Stellen
im Auslattò. gwei noa) junge UTaòd)en unternahmen
in Benütjuug ihrer Calente in UTufif uno Stidarbeiten
òie £eitung einer 2Uaòd)enfebule in Aarau uno fia)er=
ten fo nid)t nur fid), fonòern aud) òer geliebten 2ÎTutter
ein forgeiifreies ehrenhaftes Dafein.

45 K. $. Becfer, IDeltgefctyictyte, tyerausgeg. con 2lb. Sctymibt,

fortgefetjt con (Eb. 2frnb, XV, Seite 293.
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mit ihrem Befehlshaber Leclere dahin raffte^, hatte

nicht in den Berechnungen des sonst sehr scharfsinnigen
Kaufmanns liegen können, der nun die größten Summen
verlor. Die Verzweiflung führte zu noch gcwagtern
Unternehmungen mit verbotenen Waren.

Mit genauer Not entrann er den Nachstellungen
der französischen Polizei, die einen seiner Söhne ergriff,
der mit heldenmütiger Stärke und rührender Liebe für
den unglücklichen Vater zu leiden sich entschloß und

nun, da er den Vater zu entschuldigen sich selbst als
Triebrad des verbotenen Handels hergab, mehrere
Jahre in hartem Kerker dulden mußte. Tin Sturz
mit dem Wagen endigte des flüchtigen Vaters Leben

und Leiden, und seine Gattin mit vier Kindern vom
Reichtum in harte Armut gestürzt, suchte in Aarau,
in Rudolfs und feiner Gattin Nähe, der Freundschaft
und der kindlichen Liebe reichen Trost.

Die Familie, seit früher Jugend an jede Befriedigung

des Luxus gewöhnt, gab nun das Beifpiel seltener

Trgebung in ein widriges Schicksal und suchte mit
Mut durch eigene Rraft sich die Bedürfnisse des Lebens

zu erwerben. Die Söhne suchten und fanden Stellen
im Ausland. Zwei noch junge Mädchen unternahmen
in Benützung ihrer Talente in Musik und Stickarbeiten
die Leitung einer Mädchenschule in Aarau und sicherten

so nicht nur sich, sondern auch der geliebten Mutter
ein sorgenfreies ehrenhaftes Dasein.

" K. F, Becker, Weltgeschichte, herausgeg. von Ad. Schmidt,
fortgesetzt von Ed. Arnd, XV, Seite 2ZZ.
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Aud) bier bet òen Perwanòten feiner ©atttn war
Puòolf forgfamer uno treuer -^reunò. 21Tit ©leid)*
mut trug er òen Schlag, òer nur òarum ihm empflnò*
lid) fd)ien, weil er nunmehr òer -Creuòen òes IPobltuns
entbehren follie. UTit òem feinften gartgefül)l fud)te

er òie ©attin òurd) fein Benehmen 3U überjeugen,
oaß feine Ciebe für òie arm geworòene ©efährtin nidit
fleiuer als für òte reia) geglaubte fei. Sein f)aus»
wefen wuròe nodi einfad)er eingerichtet, fein Pettpferò
perfauft, jeòe ©degenheit 3U Ausgaben permieòen.
<£t lebte nur für fein Amt, für òie Armenpflege òes

Kantons. Die Abenòe brad)te er meift als £el)rer òer

Kinòer bei òer ©atttn ju, òeren ©efunòbeit fd)wäd)er
wuròe. Piele (Erholung fanò er als 2ÌTitgIieò uno

Präfioent òer Kulturgefellfdjaft òes Kantons, òie

mit òer wtrffamßen Cätigfett jeòes ©emeiunütjige
im Aargau 3U beföroern fuebte.

Ein gug aus òem innerften £)eiligtum feines häus*
Hd)en £ebens, òen feine gute ©attin, pon Cränen
übcrfließcno, òem Pcrfaffer òiefer ©efd)id)te am Sarge
Puòolfs erjählte, möge hier fein BtIÒ perfd)önerito
flehen.

Die ©atttn bade ihm gwillinge gebraa)t uno òie

fd)were Pteòerfunft tbre Kräfte faft aufgejehrt. Pu*
òolf, feft auf òem ©runòfafj beftebenò, òer aud) òer

©runòfatj òer särtltä)en UTutter war, oaß òie 2Partung
òer Kinòer nie ìUagòen anpertraut weròen folle, uabm
nun òte Kleinen neben fein £ager uno Er, òem als

Kahler, Präfioent òer Kulturgefellfd)aft uno Armen»

Pfleger òes Kantons fein Cag ohne anßrengenoe Ar»

Cafd)ctibud) ber bitfor. ®e(eafd)aft 1906. 5

ss —

Auch hier bei den Verwandten seiner Gattin war
Rudolf sorgsamer und treuer Freund. Mit Gleichmut

trug er den Schlag, der nur darum ihm empfindlich

schien, weil er nunmehr der Freuden des Wohltuns
entbehren sollte. Nit dem feinsten Zartgefühl suchte

er die Gattin durch sein Benehmen zu überzeugen,

daß seine Liebe für die arm gewordene Gefährtin nicht
kleiner als für die reich geglaubte sei. Sein Hauswesen

wurde noch einfacher eingerichtet, sein Reitpferd
verkauft, jede Gelegenheit zu Ausgaben vermieden.

Er lebte nur für sein Amt, für die Armenpflege des

Rantons. Die Abende brachte er meist als Lehrer der

Rinder bei der Gattin zu, deren Gesundheit schwächer
wurde. Viele Erholung fand er als Mitglied und

Präsident der Rulturgesellfchaft des Rantons, die

mit der wirksamsten Tätigkeit jedes Gemeinnützige
im Aargau zu befördern suchte.

Ein Zug aus dem innersten Heiligtum seines häuslichen

Lebens, den seine gute Gattin, von Tränen
überfließend, dem Verfasser dieser Geschichte am Sarge
Rudolfs erzählte, möge hier sein Bild verschönernd

stehen.

Die Gattin hatte ihm Zwillinge gebracht und die

schwere Niederkunft ihre Rräfte fast aufgezehrt.
Rudolf, fest auf dem Grundfatz bestehend, der auch der

Grundsatz der zärtlichen Mutter war, daß die Wartung
der Rinder nie Mägden anvertraut werden solle, nahm
nun die Rleinen neben sein Lager und Er, dem als

Ranzler, Präsident der Rulturgesellschaft und Armenpfleger

des Rantons kein Tag ohne anstrengende Ar-
Taschenbuch der Kistor, Gesellschaft tyos, S
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bed porbet ging, òurcbwacbte nun òie Pachte am Cager
feiner Kinòer, reichte ihnen Pat)ruttg uno ©etränfe
uno forgte für ihre Peinliebfeit.

Eine glüdlidie Spefulatton mit auslänoifd)en
Staatspapieren, òereu Steigen uno fallen Puòolf mit
flcberem Caffé berechnete, hatte ihn über feine öfono-
mifd)en £)ülfsmittel wieòer beruhigt, uno baiò jeigte
ftd) feine lüol)ltätigfett in òer Sorge für einen unglüd»
Heben Bruòer wieòer.

^rieòrid) war naa) òer Auflöfung òer belnetifcbeit

geiitralperfaffung als Pegimentswuitòarst in franjöß*
fa)e Dienfte getreten. Sein Pegtmcnt rüdte in Spanien
mit Düpouts Korps gegen Anòalufien por uno teilte
òeffen Scbicffal naa) òer Sd)Iad)t pou Baylen46. Die
©efangenen rouròen, entblößt poh allem, pou òen

Spaniern in persetbltchem t)aß gegen òie fremòen
Solòner, uno òann mit roeniger perseiblia)er ©raufam*
feit pou òeu Englanòem bel)anòdt. Den DoId)en òer

fpanifa)en Bauern faum entronnen, muròett fie an òen

fpanifcben Küften auf Peròedett non Kerferfdjiffen
Sufammeugepacft. ßaft sroei Drittel òer Unglüdlicf)en
euòeten òa, uubeòedt gegen òie bremtenòe Sonnen*
bitje, unter taufenò Qualen tt)r £eben. Der Peft òer

manòelnòeit £eid)eu wuròe auf òer wüfteu 3nfel
Cabrera47 ausgefetjt uno enòlid) naa) Sd)ottIanò ge*
bracht, wo einige Cinòerung ihrer £eiòen ihnen 5U

teil wuròe.

lorca.

,6 Baylén, (fpatt. prooiii3 3llën), Setylactyt 25. 3u'i 1808.
47 llnbetDotynte 3,lfcl oer Balearen-eSruppe, fübl. oon îlïa!=

bei! vorbei ging, durchwachte nun die Nächte am Lager
seiner Rinder, reichte ihnen Nahrung und Getränke
und sorgte für ihre Reinlichkeit.

Line glückliche Spekulation mit ausländischen
Staatspapieren, deren Steigen und Fallen Rudolf mit
sicherem Takte berechnete, hatte ihn über seine

ökonomischen Hülfsmittel wieder beruhigt, und bald zeigte

sich seine Wohltätigkeit in der Sorge für einen unglücklichen

Bruder wieder.

Friedrich war nach der Auflösung der helvetischen

Zentralverfassung als Regimentswundarzt in französische

Dienste getreten. Sein Regiment rückte in Spanien
mit Düponts Rorps gegen Andalusien vor und teilte
dessen Schicksal nach der Schlacht von Baylen". Die
Gefangenen wurden, entblößt von allem, von den

Spaniern in verzeihlichem Haß gegen die fremden
Söldner, und dann mit weniger verzeihlicher Grausamkeit

von den Engländer» behandelt. Den Dolchen der

spanischen Bauern kaum entronnen, wurden sie an den

spanischen Rüsten auf Verdecken von Rerkerfchiffen
zusammengepackt. Fast zwei Drittel der Unglücklichen
endeten da, unbedeckt gegen die brennende Sonnenhitze,

unter tausend (Hualen ihr Leben. Der Rest der

wandelnden Leichen wurde auf der wüsten Insel
Tabrera" ausgesetzt und endlich nach Schottland
gebracht, wo einige Linderung ihrer Leiden ihnen zu
teil wurde.

torca.

"° Baylen, (span, Provinz Iaön), Schlacht 2Z, Juli (808,
" Unbewohnte Insel der Balearen»Grupxe, siidl. von Mal-
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^aft fieben 3ahre òauerte -Crieòrtcbs ©efangett«
fcbafi, bis er enòlid) auf Perweuòung eines bieòern
^reunòes òura) Fürwort òer gütigen uno eòlen ©roß»
fürftin Anna pou Pttßlano feine Freiheit wieòer er*
langte. So lange als òes Sruòers £eiòen òauerten,
batte Puòolfs ©üte uno Bruòertreue ihm òen einzigen
Croft, òie etnsige £inòerung gcbradjt. Un ben fpa*
nifd)en wie an òen fa)ottifd)en Küften erhielt ^rteòrid)
»on Puòolf jeòe Unterftütjung, weldje (Entfernung uno
£age su geben erlaubten.

Peben òen »ielen ©efdiäftett òer Kanslcrftelle be*

forgte Puòolf noa) gans unentgeltlich aus reinem
Antrieb feiner UTenfd)enIiebe, òas Armettwefen òes

Kantons, òasu òie Auffid)t über òen Kantonsfpital
in Königsfeloen uno fo aud) òie £eitung jweier £anò=

fcbulcn in òer Päbe òer Staòt. Wie aud) in òiefer
fd)önen Stellung òie £iebe uno òas Pertraiien ihn
umgab, òas hat òie Pübrung an feiner ©ruft, òas

hat fo manche Cräne unglüdlia)er uno eòler 2TTenfd)en

bejeugt.

3m größeren Ceil òes Kantons Aargau, òer juin
pormaligen Kanton Bern gehörte, war òas Armen*
wefen im mtlòen ©eifte òer Pegierung eingerichtet
woròen. Die Erfahrung bat fettt)er òen PTangd òiefer

Einrichtungen òargetan uno òas Porwärtsfd)reiten
òer Perarmung uno ihrer folgen, òer Unfittltdifeit,
wirò ohne gwetfd òie lanoespäterlicbe Pegierung
òes Kantons Bern baiò bewegen, òte Armeneiurid)*
tungen, òte nun befonòers òurd) Puòolfs Cättgfeit
im Aargau in beitbringettòe Polhjiebung gefetjt fino,
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Fast sieben Jahre dauerte Friedrichs Gefangen«

schaft, bis er endlich auf Verwendung eines biedern
Freundes durch Fürwort der gütigen und edlen
Großfürstin Anna von Rußland seine Freiheit wieder
erlangte. So lange als des Bruders Leiden dauerten,
hatte Rudolfs Güte und Brudertreue ihm den einzigen
Trost, die einzige Linderung gebracht. An den

spanischen wie an den schottischen Rüsten erhielt Friedrich
von Rudolf jede Unterstützung, welche Entfernung und
Lage zu geben erlaubten.

Neben den vielen Geschäften der Ranzlerstelle
besorgte Rudolf noch ganz unentgeltlich aus reinem
Antrieb feiner Menschenliebe, das Armenwesen des

Aantons, dazu die Aufsicht über den Rantonsspital
in Aönigsfelden und so auch die Leitung zweier
Landschulen in der Nähe der Stadt. U)ie auch in dieser

schönen Stellung die Liebe und das Vertrauen ihn
umgab, das hat die Rührung an seiner Gruft, das

hat so manche Träne unglücklicher und edler Menschen

bezeugt.

Im größeren Teil des Rantons Aargau, der zun?

vormaligen Ranton Bern gehörte, war das Armenwesen

im milden Geiste der Regierung eingerichtet
worden. Die Erfahrung hat seither den Mangel dieser

Einrichtungen dargetan und das Vorwärtsschreiten
der Verarmung und ihrer Folgen, der Unsittlichkeit,
wird ohne Zweifel die landesväterliche Regierung
des Rantons Bern bald bewegen, die Armeneinrichtungen,

die nun besonders durch Rudolfs Tätigkeit
im Aargau in heilbringende Vollziehung gesetzt sind,
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aud) im Kanton Bern einsufübren. Wir perfua)en

hier einige ausseid)nenòe güge òes Armenwefens in
beiòen Kantonen 3U seidenen.

3m Kanton Bern ift jeòer ©emeinòe òie Perfor*
guug ihrer Armen sur Pflicht gemaa)t; es fino aber
nicht große ©emeinbeiten pou Kircbfpielen oòer Cal*
fcbaften, òenen òiefe Pflicht auferlegt ift, fonòeru jeòe,

aua) òie fleinfte für ftd) beftehenòen Dorfgemeinòe,
wenn ße aud) nur aus jebn fjausbaltungen beftiinòe,
erfüllt òiefe Pflid)t òer Armenpflege auf gutflnòenòe
ÎDetfe, beftimmt òie £ofalauflagen su òiefem groed
uno ihre Perwenòung uno entfebeiòet aud) über òie

Perwaltung uno Perwenòung òer porbanòenen Ar*
meiigüter.

Bisweilen wirò bei òem Entfdieiò òer Dorf* oòer

©emeinòe»Porgefetjten òen Pfarrern eine òeliberatiue
Stimme jugeftanòen uno ße beforgen gewöbnlid) òie

Korrefponòenj uno òie Peebnungsgefchäfte. Aber òiefer
Anteil òer ©eiftlicben an òer Armenuerwaltung hängt
mehr oòet weniger pou òem ©utòtinfen òer ©emeinòe»

Porgefetjten ab uno nirgenòroo fmò in ganjen ©ber»
ändern, felbft nicht in gansen Ktrdigemeinòen allge»
meine fefte ©runòfatje òer Armenpflege aufgeftdlt uno

nod) rocniger in Anroenòung gebraa)t. Die Armen*
fommtffton òes Kantons bat faß nur òie Pertetlung
obrigfeitHd)er milòer Steuern an arme ©emetnòen
uno 3nòiniòuen uno Pollsiebung òer mangelbaften
allgemeinen Armengefetje òes Kantons sur Aufgabe,
òte non feinett böbern ©ruuòfatjen òes Armeuroefens
ausgehen fönnen, roeil eben òtefe tPillfür eiujelner
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auch im Aanton Bern einzuführen. Wir versuchen

hier einige auszeichnende Züge des Armenwesens in
beiden Aantonen zu zeichnen.

Im Aanton Bern ist jeder Gemeinde die Versorgung

ihrer Armen zur Pflicht gemacht; es sind aber

nicht große Gemeinheiten von Rirchfpielen oder

Talschaften, denen diese Pflicht auferlegt ist, sondern jede,

auch die kleinste für fich bestehenden Dorfgemeinde,
wenn sie auch nur aus zehn Haushaltungen bestünde,

erfüllt diese Pflicht der Armenpflege auf gutfindende
Weise, bestimmt die Lokalauflagen zu diefem Zweck
und ihre Verwendung und entscheidet auch über die

Verwaltung und Verwendung der vorhandenen
Armengüter.

Bisweilen wird bei dem Tntscheid der Dorf- oder

Gemeinde-Vorgesetzten den Pfarrern eine deliberative
Stimme zugestanden und sie besorgen gewöhnlich die

Aorrespondenz und die Rechnungsgeschäfte. Aber diefer
Anteil der Geistlichen an der Armenverwaltung hängt
mehr oder weniger von dem Gutdünken der Gemeinde-
Vorgesetzten ab und nirgendwo sind in ganzen Gber-
ämtern, selbst nicht in ganzen Airchgemeinden
allgemeine feste Grundsätze der Armenpflege aufgestellt und
noch weniger in Anwendung gebracht. Die Armen-
kommifsion des Rantons hat fast nur die Verteilung
obrigkeitlicher milder Steuern an arme Gemeinden
und Individuen und Vollziehung der mangelhaften
allgemeinen Armengefetze des Aantons zur Aufgabe,
die von keinen höhern Grundsätzen des Armenwesens
ausgeben können, weil eben diese Willkür einzelner
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Dörfeben in Befteuerung uno Pflege ihrer Armen
jeòe forgfältige humane Ausübung folcber ©runofätje
unmöglid) mad)en muròe, uno in fo befebränftem
Kreife òer ©emeinòen, unter einer ohnehin ungebil*
òeten Benölferung, fidi biöobft feiten tüchtige 2TTänner

ßnoen, òie einer foldjen Armenpflege porfteben fonnten
uno ohne unmittelbaren Sd)utj òer obrigfeitIid)en
Polhjiebungbeamteti es wagen wuròen, gegen òie rohen,
befa)ränften oòer eigennütjigen Anflehten òer Dorfge*
uoffen neue Armengefetje in Ausübung su fetjen. So

ift Fütterung òer Armen òer f)auptswed uno òie l)öd)fte
3òee òer Armenpflege òer meiften ©emeinòen geroor»
òen uno an òie Erziehung òer Armen jum -^kiß uno

jur Ermerbsfäbigfeit roirò feiten geòad)t. Auch bat
òiefer guftanò òer IDillfür uttgebilòeter fletnerer £anò*
gemeinòen bei Perforguttg ihrer Armen einen PTiß*
brauch sur 5°Iôe gehabt, òer mit òer 2TTiIòe òer Pe*

gierung in grellem Kontrafte ftebt uno non òer Sitten*

roheit, òie in einigen ©egenòen noa) in unferm Kanton
berrfebi, ein betn'ibenòes geugnis gibt.

(Es weròen nämlid) in »ielen ©emeinòen, wenn
»erwaifte arme Kinòer oòer aud) bejahrte Perfonen
»erpflegt weròen follen, förmlid)e Steigerungen in
»erfammelter ©emeinòe über òiefe Unglüdlid)en ab*

gehalten uno fte weròen òenjenigen sugeteilt, òie am
wemgfteit 3abrgelò für ZPobnung, Kleiòttng uno Pah*
rung òiefer Armen »on òer ©emeinòe foròern. Die

näcbfte ^olge òiefer umnenfcblicben Perftetgerungen ift,
oaß òer Unternehmer òie feiner Pflege »on òer ©e*
metnòe übergebenen Armen fo woblfcil als möglid)
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Dörfchen in Besteuerung und Pflege ihrer Armen
jede sorgfältige humane Ausübung solcher Grundsätze

unmöglich machen würde, und in so beschränktem
Rreise der Gemeinden, unter einer ohnehin ungebildeten

Bevölkerung, sich höchst selten tüchtige Männer
sinden, die einer solchen Armenpflege vorstehen könnten

und ohne unmittelbaren Schutz der obrigkeitlichen
Vollziehungbeamten es wagen würden, gegen die rohen,
beschränkten oder eigennützigen Ansichten der Dorfgenossen

neue Armengesetze in Ausübung zu setzen. So

ist Fütterung der Armen der Hauptzweck und die höchste

Idee der Armenpflege der meisten Gemeinden geworden

und an die Erziehung der Armen zum Fleiß und

zur Erwerbsfähigkeit wird selten gedacht. Auch hat
dieser Zustand der Willkür ungebildeter kleinerer
Landgemeinden bei Versorgung ihrer Armen einen

Mißbrauch zur Folge gehabt, der mit der Milde der

Regierung in grellem Rontraste steht und von der Sittenroheit,

die in einigen Gegenden noch in unserm Ranton
herrscht, ein betrübendes Zeugnis gibt.

Es werden nämlich in vielen Gemeinden, wenn
verwaiste arme Rinder oder auch bejahrte Personen

verpflegt werden sollen, förmliche Steigerungen in
versammelter Gemeinde über diese Unglücklichen
abgehalten und sie werden denjenigen zugeteilt, die am
wenigsten Iahrgeld für Wohnung, Rleidung und Nahrung

dieser Armen von der Gemeinde fordern. Die

nächste Folge dieser unmenschlichen Versteigerungen ist,

daß der Unternehmer die seiner Pflege von der
Gemeinde übergebenen Armen so wohlfeil als möglich
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ju fleiòen uno ju ernähren fiid)t uno oaß er ße

fo febr als möglid) ju ^elòarbeiten oòer ju anòern

ihm nütjlia)en förperltd)en Außrengungen anhalten
wirò.

©b unter foIa)en Perbältniffen etwas auf òen

Unterriebt uno auf òte fiddcbe Bilòung òer Pflegcarmen
»on òen fpefuderenòen Pflegeeltern perwenòet weròe,
ob nicht alles Selbftgefübl bei òen fo perforgten Ar*
men erftidt weròen muffe — Oies fonnte nur òer be*

jweifeln, òer pou òer gewöhnlichen Bilòungsftufe
unferer £anòletite feine Kenntnis hätte, uno Püdfid)*
ten òer UTeitfcbenltcbe in òer Pegel für Port)errfa)enò
über Püdficbtett òes rohen Eigenttutjes halten fonnte.

Der Perfaffer foli òiefe betriibeuòeu güge òes

Armenroefens im Kanton Bern nicht febließen, ohne

anjujeigen, oaß wirflid) òie Pcrbefferung òesfelben

»on òer gegenwärtigen hoben Pegierung eingeleitet wirò
uno oaß namentlich òen barbartfcben Perfteigerungen
òer Armen Schranfen gefetjt woròen fino. t)ter wie nod)

an mehreren Stellen òiefer Sdirift ift òie Hebe »on
òer Hepublid Bern, mie fie »oriuals war, nicht wie ße

gegenwärtig ift, oòer langfam jroar, aber fta)er unter
òer gegenwärtigen Perwaltung weròen wirò.

Aud) im Aargau roar »or (Einfügung òer PTe*

òiationsrcgteruttg òie Armenpflege eben fo unroll*
fommen geroefen, roie ße nod) jetjt im òermaligen
Kanton Bern es ift: ße erhielt òort »orjüglia) òurd)

Puòolfs Bemühungen òte »erbefferte Einrichtung, òa

òie 2Tegierung òes Aargaus òiefen Ceil òer Staats*

perwaltung größtenteils nach òen Porfcblägen Puòolfs
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zu kleiden uud zu ernähren sncht und daß er sie

so sehr als möglich zu Feldarbeiten oder zu andern

ihm nützlichen körperlichen Anstrengungen anhalten
wird.

<Z)b unter solchen Verhältnissen etwas aus den

Unterricht und auf die sittliche Bildung der pflegearmen
von den spekulierenden Pflegeeltern verwendet werde,
ob nicht alles Selbstgefühl bei den fo versorgten
Armen erstickt werden müsse — dies könnte nur der

bezweifeln, der von der gewöhnlichen Bildungsstufe
unserer Landleute keine Kenntnis hätte, und Rücksichten

der Menschenliebe in der Regel für vorherrschend
über Rücksichten des rohen Ligennutzes halten könnte.

Der Verfasser soll diese betrübenden Züge des

Armenwesens im Ranton Bern nicht schließen, ohne

anzuzeigen, daß wirklich die Verbesserung desselben

von der gegenwärtigen hohen Regierung eingeleitet wird
und daß namentlich den barbarischen Versteigerungen
der Armen Schranken gesetzt worden sind. Hier wie noch

an mehreren Stellen dieser Schrist ist die Rede von
der Republick Bern, wie sie vormals war, nicht wie sie

gegenwärtig ist, oder langsam zwar, aber sicher unter
der gegenwärtigen Verwaltung werden wird.

Auch im Aargau war vor Einführung der

Mediationsregierung die Armenpflege eben so

unvollkommen gewesen, wie sie noch jetzt im dermaligen
Ranton Bern es ist: sie erhielt dort vorzüglich durch

Rudolfs Bemühungen die verbesserte Einrichtung, da

die Regierung des Aargaus diesen Teil der

Staatsverwaltung größteuteits nach den Vorschlägen Rudolfs
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orònete, òem aua) ein widjttger Ceil òer Polbjiebung
als 21Titglieò òes ©roßen Pates uno òer Armenfom*
miffton òes Kantons überlaffeu blieb43.

Es wuròe òer ganse Kauton in Armenbestrfe ein*

geteilt, òenen òie politifche Begrensung ju ©rtiitòe lag,
groß genug, um gebilòete uno eòle 2Ttenfd)enfreunòe
unter òer 2ÌTenge òer Bewohner su flnòeit, òenen òie

fpejielle Auffid)t auf òas Armenwefeu übertragen
weròen fonnte, nid)t fo groß, oaß òie 2TTenge òer
Armen òiefe forgfame Auffla)t perhinòerte.

©eiftlid)c oòer òurd) ihr Permögen unabhängige
2TTänner, òie in òiefen Besirfeu wohnten uno ftd) er»

boten, unentgeltlich òer Pflege òer òarin porfommenòen
Armen ihre 2TTuße ju wtòmeit, wuròen als Porftet)er
òem Bestrfs»Armenwefen porgefetjt, leiteten als erfte Be»

höroen mit gustet/ung òer Pfarrgetftlid)en uno òer ein»

ßd)ts»oIlßeii ©emeinòe»orgefetjten òie Besiebung uno

Perwenòung òer Armengelòer uno ftanòen felbft in un*
tergeoròneter Stellung 311 òer Armenfommtfftou òesKait*
tons, òie òas Artnenwefen bei òer Pegierung »ertrat,
òiefer Pea)nung uno Berichte erftattete uno òie »on òen

allgemeinen ©efetjen uno Perorònungcn òes Kantons
ausgebenòen P?eifungen empflng.

Das giei òer Armennerorònung blieb immer, òura)
òie Armenbefteuerungen òer Perarmung entgegensu*

mirfen, Bilòuitgsmittel für òie Armen su fa)affen uno

Su benutjeu, Kräfte uno Berufsfäbigfeitcn ju weden uno

Sii entroidelu uno Steuern in barem ©elò uno Pah*
rungsmitteln nur auf Unmunòige, Kranfe uno Alters*

48 21arg. 3lrmengefefe oom (7. ÎTTai (804.
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ordnete, dem auch ein wichtiger Teil der Vollziehung
als Mitglied des Großen Rates und der Armenkommission

des Aantons überlassen blieb".
Ts wurde der ganze Aanton in Armenbezirke

eingeteilt, denen die politische Begrenzung zu Grunde lag,
groß genug, um gebildete und edle Menschenfreunde
unter der Menge der Bewohner zu finden, denen die

fpezielle Aufsicht auf das Armenwesen übertragen
werden konnte, nicht so groß, daß die Menge der
Armen diese sorgsame Aufsicht verhinderte.

Geistliche oder durch ihr Vermögen unabhängige
Männer, die in diesen Bezirken wohnten und sich

erboten, unentgeltlich der Pflege der darin vorkommenden
Armen ihre Muße zu widmen, wurden als Vorsteher
dem Bezirks-Armenwesen vorgesetzt, leiteten als erste

Behörden mit Zuziehung der pfarrgeistlichen und der

einsichtsvollsten Gemeindevorgesetzten die Beziehung und

Verwendung der Armengelder und standen selbst in
untergeordneter Stellung zu der Armenkommission des Aantons,

die das Armenwesen bei der Regierung vertrat,
dieser Rechnung und Berichte erstattete und die von den

allgemeinen Gesetzen und Verordnungen des Rantons
ausgehenden Weisungen empfing.

Das Ziel der Armenverordnung blieb immer, durch
die Armenbesteuerungen der Verarmuug entgegenzuwirken,

Bildungsmittel für die Armen zu schaffen und

zu benutzen, Aräfte und Berufsfähigkeitcn zu wecken und

zu entwickeln und Steuern in barem Geld und

Nahrungsmitteln nur auf Unmündige, Rranke und Alters-

^ Aarg, Armengesetz vom N. Niai (S04,
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fcbwad)e su befdiränfen: òie Armenfommiffion òes

Kantons war òaber jur Erreichung ihrer ^wede mit
òer Kulturgefellfehaft uno òem Sa)ulrat in inniges
Perbältnis gebraa)t.

Die »orbanòenen Armeitgüter waren in ihrer Per*
waltung uno Perwenòung unter òer £eituiig òer Ar»
menfommiffiou òes Kantons: ba ße òem Beòarfe
einer folgerechten umfaffenòen Armenpflege ttid)t ge*
nügten, fo war es òarum ju tun, ohne große Beläßt»

gung òer Se»ölferung neue Quellen jur Bilòung hin*
rcid)enòer Armengüter aufsuflnòen.

Auf Puòolfs Porfchlag wuròe »on òer Pegierung
in òiefer Abßd)t feßgefetjt, oaß sur Bilòung òiefer
Armenfaffe »on òen £osfäufen òer get)enòpflid)t ein

gewiffer Prosent in òie Armenfaffe fließen, oaß ein

Ceil òer ©elòer, òie für Aufauf òer Bürgerred)te
entrichtet wuròen, òie nämliche Beftimmung haben
uno oaß ebenfo eine gewiffe ©ebübr in òtefe Kaffe
fließen folle, òie naa) altem f)erfommen Bürger ju
entrichten baden, òie fleh mit gemeinòe» oòer lanòes»

fremòen grauen »ereblicbien.

Durd) fluge, forgfälttge Bcnuljuttg òiefer i)ülfsqueb
leu war in geit »on 15 3abren ein Kapitaluermögcn »on
einer halben 21Tilliou ©ulòen als Armenfouòs òes Kan»
tons gefebaffen woròen, uno es umgab baiò òte Perwal»
tung ein fold)cs gutrauen, oaß beträd)tlid)e Summen als
freiwillige Sebettfungen »ott »ermöglid)en Partifularen
òem Armenfonòe sufloßeu49.

49 Das aarg. Kaittonalarmettgut betrug auf (Ettbe (904
*r. 899,377. 79 Its.
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schwache zu beschränken: die Armenkommission des

Aantons war daher zur Erreichung ihrer Zwecke mit
der Aulturgesellschaft und dem Schulrat in inniges
Verhältnis gebracht.

Die vorhandenen Armengüter waren in ihrer
Verwaltung und Verwendung unter der Leitung der

Armenkommission des Aantons: da sie dem Bedarfs
einer folgerechten umfassenden Armenpflege nicht
genügten, so war es darum zu tuu, ohne große Belästigung

der Bevölkerung neue (Huellen zur Bildung
hinreichender Armengüter aufzufinden.

Auf Rudolfs Vorschlag wurde von der Regierung
in dieser Absicht festgesetzt, daß zur Bildung dieser

Armenkasse von den Loskäufen der Zehendpflicht ein

gewisser Prozent in die Annenkasse fließen, daß ein

Teil der Gelder, die für Ankauf der Bürgerrechte
entrichtet wurden, die nämliche Bestimmung haben
und daß ebenso eine gewisse Gebühr in diese Rasse

fließen solle, die nach altem Herkommen Bürger zu
entrichten hatten, die sich mit gemeinde- oder

landesfremden Frauen verehlichten.
Durch kluge, sorgfältige Benutzung diefer Hülfsquel-

lcn war in Zeit von 1.5 Jahren ein Rapitalvermögen von
einer halben AMion Gulden als Armenfonds des Rantons

geschaffen worden, und es umgab bald die Verwaltung

ein solches Zutrauen, daß beträchtliche Summen als
freiwillige Schenkungen von vermöglichen partikularen
dem Armenfonde zustoßen^.

" Das aarg. Kautonalarmengut betrug auf Ende ,904
Fr. 899,277, 79 Cts.
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Was Huòolf fonft als 2ÌTttgIieò òes ©roßen Pates,
als Auffeber òes Spitals in Königsfeloen, als PTitglieò
uno als Präfioent òer Kulturgefellfd)aft òes Kantons,
als Beföroerer òer Erfpamisfaffe, als Präfioent òes

freiwilligen £ebtperebts ju wiffenfd)aftlid)er Ausbil*
òung aargauifdier 3üugHnge utiò als 21Titglieò òer

©efellfcbaft jur Perbefferung òes Weinbaues geleißet

hat, muffen wir b'er mit Stillfd)weigen übergehen.
Die geòrudten Aften òer Kulturgefellfdiaft60 scigeit,

oaß er hier tätig einroirfte, wie überall, wo er ©e*

meinuütjiges su bewirfen, oòer bod) òarauf gerichtetes
Streben òurd) rege Ceiluabme ju beleben uno su er*

muntern hoffett fomite.

Schon in früher 3ugenò batte sroar òie Potroen»

òigfeit, fid) uno òen Seinen òen òrtngenòften £ebens=

beòarf su erroerben, ihn auf òie bios praftifebe amt»

Hd)e £aufbahn befdiränft uno jeòe t»tffenfd)aftHa)e

Bilòung mußte er in Stunòen nächtlicher 21Tuße nad)
ben Anftrengungen òes Cages ftd) felbft su geben

fud)en. Dennoch bei »ielfältigcn Kenntniffen in òer

2Ted)tst»tffenfcbaft uno in òer Staats»ermaltuug erroarb

er ftd), roenn aud) nid)t òte XPtffenfcbafteit felbft in
ihrem ganjen Umfang, boa) ben lebenòtgen Sinn für
jeòes uütjliehe ÏPiffen, für jeòe geiftert)ebenòe Unter»

fudiung!
Selbft in geiten, roo feine ©efebäfte òie größte

Cätigfeit erforòerteu, uno bis ans Enòe feines £ebens

50 Dertyanblutigsblätter ber eSefelIfctyaft für oatcrlänbifctye

Kultur im Kanton 2targatt, 2taran (8(6—(825.
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Was Rudolf sonst als Mitglied des Großen Rates,
als Aufseher des Spitals in Aönigsfelden, als Mitglied
und als Präsident der Rulturgesellschaft des Rantons,
als Beförderer der Trsparniskasse, als Präsident des

freiwilligen Lehrvereins zu wissenschaftlicher Ausbildung

aargauischer Jünglinge und als Mitglied der

Gesellschaft zur Verbesserung des Weinbaues geleistet

hat, müssen wir hier mit Stillschweigen übergehen.
Die gedruckten Akten der Rulturgesellschaft^ zeigen,

daß er hier tätig einwirkte, wie überall, wo er

Gemeinnütziges zu bewirken, oder doch darauf gerichtetes
Streben durch rege Teilnahme zu beleben und zu

ermuntern hoffen konnte.

Schon in früher Jugend hatte zwar die Notwendigkeit,

sich und den Seinen den dringendsten Lebensbedarf

zu erwerben, ihn auf die blos praktische amtliche

Laufbahn beschränkt und jede wissenschaftliche

Bildung mußte er in Stunden nächtlicher Muße nach
den Anstrengungen des Tages sich selbst zu geben

suchen. Dennoch bei vielfältigen Renntnissen in der

Rechtswissenschaft und in der Staatsverwaltung erwarb
er sich, wenn auch nicht die Wissenschaften selbst in
ihrem ganzen Rmfang, doch den lebendigen Sinn für
jedes nützliche Wissen, für jede geifterhebende
Untersuchung!

Selbst in Seiten, wo seine Geschäfte die größte
Tätigkeit erforderten, und bis ans Tnde seines Lebens

5° Verbandlnngsblätter der Gesellschaft für vaterländische

Kultur im Ranton Aargau, Aarau tStS —t«2Z.
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las et mit £iebe òte Sd)riften òer Alten. Hie hatte

er ßeb in òer Paturfunòe, nie in òer £anòroirtfebaft
Kenntntffc erwerben fönnen, aber auf feinem Antlitj
malte fld) òer Ausòrud einer jufrieòenen Seele, uno

es fchimmcrtc fein Auge, wenn er poh einer uütjlichen
Pflanje, menu er non einem befrteòtgenò gelößen

Pätfd einer 2Taturerfd)einung, nom -Çortfcbritte òer

Künfte uno òer Ianòrotrtfcbaftlta)ett 3nòuftrie fpreeben

hörte. Pie fpraa) er pou òem, mas er felbft ©utcs
uno Pütjlia)es getan uno beforòert. Pon òem ©uten,
òas feine Pegierung tue, fpraa) er gerne; aber nie
nerfünoete er òas, roas er felbft 511 òiefem ©uten
beigetragen. 3n Bern roiffen wenige, was er im Aargau
geleißet; hier fennt faft mentano òas ©ute uno Schöne,
òas er früher in Bern »ollbradit.

UTit ÌPebmut fchen mir uns in òer Befebreibung
òes £ebenslaufes òes eòlen ZÌTattnes òem 3abr 1815
uno feinen folgen näher geführt. UTöd)teu òiefe

Blattet òer patcrlänoifcheu ©cfcbid)te òer Pergeffcnbeit
anbeim fallen fönnen uno nur òie £ebre aus jener
geiten Schmers uns bleiben, oaß unfere lüoblfabrt,
oaß òie Hettung òes Paterlanòes nur auf uns, nie

auf òer ©miß òer fremòen beruhen fami. «Es gibt
fein ß-ctl für òie patrijifcben ©efdilediter als in òer

innigen Perbriiòcrung mit il)reu Bürgerfebaften, es

gibt fein t)ctl für òiefe als in òer imtigften Perbrü»
òeruitg mit ihren £anòfa)aften. (Es fann òen

Bürgerfebaften uno òen £anòleuten fein ©did geòeihen

aus òer ^einòfa)aft gegen òie patrisifd)ett ©efdilediter
uno nur Peròerben fann ihnen ermaefofen aus Schritten
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las er mit Liebe die Schriften der Alten. Nie batte

er sich in der Naturkunde, nie in der Landwirtschaft
Kenntnisse erwerben können, aber auf seinem Antlitz
malte sich der Ausdruck einer zufriedenen Seele, und

es schimmerte sein Auge, wenn er von einer nützlichen

pflanze, wenn er von einem befriedigend gelösten

Rätsel einer Naturerscheinung, vom Fortschritte der

Rünste und der landwirtschaftlichen Industrie sprechen

hörte. Nie sprach er von dem, was er selbst Gutes
und Nützliches getan und befördert. Von dem Guten,
das feine Regierung tue, sprach er gerne; aber nie
verkündete er das, was er selbst zu diesem Guten beige

tragen. In Bern wissen wenige, was er im Aargau
geleistet; hier kennt fast niemand das Gute und Schöne,
das er früher in Bern vollbracht.

Riit Wehmut sehen wir uns in der Beschreibung
des Lebenslaufes des edlen R tannes dem Jahr 1,8^3
und seinen Folgen näher geführt. Rtöchtcn diese

Blätter der vaterländischen Geschichte der Vergessenheit

anheim sallcn können und nur die Lehre aus jener
Zeiten Schmerz uns bleiben, daß unsere Wohlfahrt,
daß die Rettung des Vaterlandes nur auf uns, nie

auf der Gunst der Fremden beruhen kann. Es gibt
kein Heil sür die patrizifchen Geschlechter als in der

innigen Verbrüderung mit ihren Bürgerschaften, es

gibt kein Heil für diese als in der innigsten Verbrüderung

mit ihren Landschaften. Es kann den Bür-
gerschaften und den Landleuten kein Glück gedeihen

aus der Feindschaft gegen die patrizifchen Geschlechter
und nur Verderben kann ibncn erwachsen aus Schritten
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òer ©eroalt gegen òie t)errfa)aft jener oòer gegen òie

t)auptftäote.
Erft »ereòlc òer Sürger uno £attòmanu ftd) òurdi

Sefämpfung eigener Selbßfud)t uno btlòe feinen ©eift,
òann mirò ohne Slut uno ohne Erfcbütterung er in
òem 21Taßc feiner Cugenò òes (Einfluffes in »aterlän*
òifd)en Dingen teilhaftig weròen, um òen er jetjt mit
Unrecht òen Patrisier beneiòet. Es fami òer Staòt
Sern nur Unheil erroad)fen aus jeòer Pergrößerung
ihres ©ebides, òie òas 21Taditgebot òer fremòen ihr
auf Koften il)rer Suttòesgeiioffett pcrfdiaffeit fonnte.
Der Sd)roets uno alfo aud) òer Staòt Sern òrot)t feine

größere ©cfabr als roenn alte Anfprüdie auf IDaaòt
uno Aargau uno überhaupt auf òie neuen Kantone
erneuert, wenn òas 21Tißtraucn von òiefen wieòer er*

regt wirò, wenn òie alten oòer òie neuen Kantone

jemals òen Anreisuugen òer -fremòen ©ebör geben,
inòem òiefe òas ehemalige Untertancn»erhältuis sum
Porwanò ihrer <£imnifd)imgcn, als Pcrfübriiiigstmttel
òer £etòenfd)aft betturjen follten.

So òachte Puòolf im 3abre 1813 uno fett unferer
Staatsumroälsung immer. Die £el)ren òer geit haben

jenen Anflehten òas Siegel òer IDabrbcit aufgeorüdt
uno Puòolf, òer im 3abr 1815 als Kansler òes Aar*
gaus òie Proteßation feiner Pegierung gegen òie

Pereinigung mit Sern uttterfebrteb, hat nun and) in
òiefer feiner Paterftaòt ©ereditigfett für fein Senebmen

gefunòen.
Pic in feinem £eben bat òer Eòle ftch gerächt,

nie nach erlittener Unbill gegen òie, òie ihn »erfannten,
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der Gewalt gegen die Herrschaft jener oder gegen die

Hauptstädte.
Erst veredle der Bürger und Landmann stch durch

Bekämpfung eigener Selbstsucht und bilde seinen Geist,
dann wird ohne Blut und ohne Erschütterung er in
dem Alaße seiner Tugend des Einflusses in vaterländischen

Dingen teilhaftig werden, um den er jetzt mit
Unrecht den Patrizier beneidet. Es kann der Stadt
Bern nur Unheil erwachsen aus jeder Vergrößerung
ihres Gebietes, die das Machtgebot der Fremden ihr
auf Kosten ihrer Bundesgenossen verschaffen könnte.

Der Schweiz nnd also auch der Stadt Bern droht keine

größere Gefahr als wenn alte Ansprüche auf Waadt
und Aargau und überhaupt auf die neuen Aantone
erneuert, wenn das Mißtrauen von diesen wieder

erregt wird, wenn die alten oder die neuen Aantone

jemals den Anreizungen der Fremden Gehör geben,
indem diese das ehemalige Untertanenverhältnis zum
Vorwand ihrer Einmischungen, als Verführungsmittel
der Leidenschaft benutzen sollten.

So dachte Rudolf im Jahre 1.8(5 und seit unserer

Staatsumwälzung immer. Die Lehren der Zeit haben
jenen Ansichten das Siegel der Wahrheit aufgedrückt
und Rudolf, der im Jahr I.8j5 als Aanzler des Aargaus

die Protestation seiner Regierung gegen die

Vereinigung mit Bern unterschrieb, hat nun auch in
dieser seiner Vaterstadt Gerechtigkeit für sein Benehmen

gefunden.
Nie in seinem Leben hat der Edle sich gerächt,

nie nach erlittener Anbill gegen die, die ihn verkannten,
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Bitterfeit in feiner Seele genährt. Picht folcfae nieòrigc

Beweggrünoe waren es, òie feine t)attòlungen leiteten.

Die Pflia)t òer Creue, òie er in üerbängnis»ollem
Augettblid gegen òie Pegierung òes Aargau erfüllte,
òte naa) feiner Entfernung »on Bern ihm iPobltaten
errotes, mit gutrauen ihn geehrt bade, òiefe Pflicht*
erfüllung roeròen nur òie gehörig roüroigen fönnen,
òie roiffen, mit welcher innigen £iebc er an Bern
hing, mit welchem Schmers er òie Paterftaòt »on ©e*

fahren umgeben, mit einem großen Ceil òer Sa)roeis

entjweit fat).
U3ohI ihm, òem Eòleu, oaß er fpäter nod) er*

feunen fonnte, mie feb>r feine ijanòluitgsroeife mit òen

gegenwärtigen Auflebten eòler Berner im (Einflang
gewefen. Pie hätte Bern frei »on ©ät)rungett, nie
òte Sd)t»ets ßd)er bleiben fönnen, wenn òamals òureb
òie ©ewalt òer fremòen òer Aargau uno òie tDaaòt
mit Beni »ercintgt, wenn òie ehemaligen Untertanen*
lanòe òer Sa)weis unter òie alte Perwaltung hätten
5urüdgebraa)t weròen muffen.

ÎPar Scipio òenn ein fa)led)ter Pömer, weil er
(»or Beginn òes òritten punifeben Krieges) für òie

Erhaltung òer 2TebenbuI)Ierin, med er für Poms $ein»
òin fpraa) War Puòolf (es fei òie Pergleid)ung òer

©ruttòfatje uns »ergönnt!) ein unroüroiger Berner,
med er für òas Wol)l ber Paterftaòt, für òie Pube
òer Sd)roeis, òie Erhaltung òer neuen Kantone für
nötig hielt!?! Daß unfer Paterlanò baiò òie geiten
leben möd)te, roo alle feine ßauptßäote uno Kantone
nur Pebeubuhlcr dt paterlänoifa)en Cugenòen uno
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Bitterkeit in seiner Seele genährt. Nicht solche niedrige

Beweggründe waren es, die seine Handlungen leiteten.

Die Pflicht der Treue, die er in verhängnisvollern
Augenblick gegen die Regierung des Aargau erfüllte,
die nach seiner Entfernung von Bern ihm Wohltaten
erwies, mit Zutrauen ihn geehrt hatte, diese

Pflichterfüllung werden nur die gehörig würdigen können,
die wissen, mit welcher innigen Liebe er an Bern
hing, mit welchen? Schmerz er die Vaterstadt von
Gefahren umgeben, mit einem großen Teil der Schweiz

entzweit sah.

Wohl ihm, dem Edlen, daß er später noch
erkennen konnte, wie sehr seine Handlungsweise mit den

gegenwärtigen Ansichten edler Berner im Einklang
gewesen. Nie hätte Bern frei von «Führungen, nie
die Schweiz sicher bleiben können, wenn damals durch
die Gewalt der Fremden der Aargau und die Waadt
mit Bern vereinigt, wenn die ehemaligen Untertanenlande

der Schweiz unter die alte Verwaltung hätten
zurückgebracht werden müssen.

War Scipio denn ein schlechter Römer, weil er

(vor Beginn des dritten punischen Rrieges) für die

Erhaltung der Nebenbuhlerin, weil er für Roms Feindin

sprach! War Rudolf (es sei die Vergleichung der

Grundsätze uns vergönnt!) ein unwürdiger Berner,
weil er für das Wohl der Vaterstadt, für die Ruhe
der Schweiz, die Erhaltung der neuen Rantone für
nötig hielt!?! Daß unser Vaterland bald die Zeiten
lehen möchte, wo alle seine Hauptstädte und Rantone
nur Nebenbuhler in vaterländischen Tugenden und
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Unternehmungen, roo fte in brüoerlid)em Sinn »er*

fd)mät)en roeròen, in òer f)errfd)aft über Bunòesglieòer
Pebenbuhler ju fein!

Der U)iener*Kongreß batte òen gerwürfniffen òer

Kantone ein <£nòe gemad)t uno òen Sd)wei^ern übet"

laffen, òurd) paterlättoifd)e Cugenòen òie großen
UTängel ihrer Bunòesnerfaffung uno òer Kantons»

perfaffuugen ju perbefferu, uno Huòolf blieb nun,
nachòem òer Sturm porübergesogen uno òer böfe gau-
ber, in òem òas Paterlanò befangen war, fld) gelöß,

größere PTuße su òen ©enüffeu òes bäuslicben £ebens.

Seine ©attin bade ihn mit einem Sobn uno fünf
21Täod)en beglüdt, pou òenen eines baiò naa) òer ©e»

hurt ftarb. Die immer fd)wäcber weròenòe ©efunòbett
òer 21Tutter uno ib/re öftern £eiòen batte òes guten ©at*
ten Sorgfalt für fte uno òie Kinòer permebrt uno in
jeòer Stunòe òer 21Tuße ihn in Anfprud) genommen.
Er, òer fo gerne òen -^reuòeu òer ©efelligfeit ftd) bin*
gab, 50g fidi nad) uno naa) aus allen ©efdlfd)afteii
Surüd.

Er fühlte, oaß bei beftänoiger Anftrengung òes

©eiftes feine ©efuuòheit ohne regelmäßige Bewegung
leiòen müßte uno ßttg nun an, jeòen Cag bei jeòer

U)itterung, oft gleid) nach Cagesanbrudi, su Pferòe
in òer ©egenò pou Aarau herum frifd)e £uft uno

förperltd)e Übung su fudjen. Um feiner ©attin 3lngß*
Hd)feit bei òen gcwöbnlieb rafa)en, aua) bei òer

fdjlimmftcn P)itterung unternommenen Pitten 5U fd)o*
nen, wuròen ihr òiefe Übungen oft geheim gehalten.
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Unternehmungen, wo sie in brüderlichem Sinn
verschmähen werden, in der Herrschaft über Bundesglieder
Nebenbuhler zu sein!

Der Wiener-Aongrcß hatte den Zerwürfnissen der

Aantone ein Ende gemacht und den Schweizern
überlassen, durch vaterländische Tugenden die großen

Mängel ihrer Bundesverfassung und der Aantons-
verfassungen zu verbessern, und Rudolf blieb nun,
nachdem der Sturm vorübergezogen nnd der böse Zauber,

in dem das Vaterland befangen war, sich gelöst,

größere Muße zu den Genüssen des häuslichen Lebens.

Seine Gattin hatte ihn mit einem Sohn und fünf
Mädchen beglückt, von denen eines bald nach der
Geburt starb. Die immer schwächer werdende Gesundheit
der Mutter und ihre öftern Leiden hatte des guten Gatten

Sorgfalt für sie und die Ainder vermehrt und in
jeder Stunde der Muße ihn in Anspruch genommen.
Tr, der so gerne den Freuden der Geselligkeit sich

hingab, zog sich nach und nach aus allen Gesellschaften

zurück.

Tr fühlte, daß bei beständiger Anstrengung des

Geistes seine Gesundheit ohne regelmäßige Bewegung
leiden müßte und fing nun an, jeden Tag bei jeder
Witterung, oft gleich nach Tagesanbruch, zu Pferde
in der Gegend von Aarau herum frische Luft und

körperliche Übung zu suchen. Um seiner Gattin
Ängstlichkeit bei den gewöhnlich raschen, auch bei der

schlimmsten Witterung unternommenen Ritten zu schonen,

wurden ihr diese Übungen oft geheim gehalten.
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gur Stärfuug òer ©efunòheit òer Kinòer uno su

eigenem ©cnuffe im freien batte er fid) eine Piertel»
Stunòe por òer Staòt jenfeits òer Aare einen fleinen

IPeinberg gefauft, òer auf òem Abhang einer fanfteit

gegen 2TTidag fallenòen, oben »on einem 2Pälod)cn

begrenzten Bergbalòe lag. gur Befeßiguug òes Ero*
reid)s ließ er òen Abhang mit 2ÎTauern òurd)3iebeii,

au òiefe Spaliere fetjeu, ben Weinberg felbft mit ben

auserlefeitfteii U)einftöden bepflanjeu uno oben unter
òem IDälochett ein flebtcs fjütteben bauen, su òeffen

Kamhtherò er an froftigeu -^rübditgs* oòer tjerbft*
abenòen, memi er òie Arbeiter beauffiebttgte, feine

gufluebt nahm. Unter einem großen, mit einem Kreuje
bejetebneiett Stein òer »oròern gegen Aarau errichteten

2ÏÏauer ließ Puòolf einen Pegierungsetat òes Kantons
Aargau uno eine bleierne piatte einlegen, auf òer

folgenòe 3nfd)rift eingegraben rouròe:

Qui invenies post saecula salve jam vixi
rediit ad creatorem spiritus Rudolfus Kasthofer,
civis Arov. et Bernensis aetatis L jam per annos
XIV cancellarius reipublicae Argoviensis
possessor duorum jugerum exstruxi muros, piantavi
vineas et arbores ut fruantur posteri.

MCCCCCCCCXVII.
Auf òer Püdfeite rouròen òie Icamen òes Bau*

meißers, òer UTaurer uno fetner UMnjer eingegraben.
So oft òer ©addi Kräfte es erlaubten, bc*

gleitete fte Puòolf in òen Weinberg, uno immer pou
feinen Kinòerit umgeben, brachte er ba òie mebrften
Soiunierabeiiòc im heitern ©eituffe òer Patur uno òer
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Zur Stärkung der Gesundheit der Rinder und zu

eigenem Genusse im Freien hatte er sich eine Viertel-
Stunde vor der Stadt jenseits der Aare einen kleinen

Weinberg gekauft, der auf dem Abhang einer fanften

gegen Alittag fallenden, oben von einem Wäldchen
begrenzten Berghalde lag. Zur Befestigung des

Erdreichs ließ er den Abhang mit Alcmern durchziehen,

an diese Spaliere setzen, den Weinberg selbst mit den

auserlesensten Weinstöcken bepflanzen und oben unter
dem Wäldchen ein kleines Hüttchen bauen, zu dessen

Raminherd er an frostigen Frühlings- oder
Herbstabenden, wenn er die Arbeiter beaufsichtigte, seine

Zuflucht nahm. Anter einem großen, mit einem Areuze
bezeichneten Stein der vordern gegen Aarau errichteten
Alauer ließ Rudolf einen Regierungsetat des Rantons
Aargau und eine bleierne platte einlegen, auf der

folgende Inschrift eingegraben wurde:
<Jui invenies post specula salve jam vixi

recliit sci oreatorem Spiritus t^uetoltus KastKoter,
eivis ^.rov. et Lernensis aetatis 1^ sam per annos
XIV eaneellarius reipublicae ^r^oviensis pos-
Lessor cluorum suAerum exstruxi muros, piantavi
vineas et arbores ut truantur posteri.

ivici^ccilicicitixvil.
Auf der Rückseite wurden die Namen des

Baumeisters, der Riaurer und seiner Winzer eingegraben.
So oft der Gattin Rräfte es erlaubten,

begleitete fie Rudolf in den Weinberg, und immer von
feinen Rindern umgeben, brachte er da die mehrsten
Sommcrabendc im heitern Genusse der Natur und der
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Paterfreuòen bui« 3cocni feiner Kinòer muròe ein

2?ejirf òes IPcinberges augemiefen, um Unfräuter
pertilgen 311 helfen uno ihre Ceilttabme am ©eòeiben
òer Bäume uno Weinftöde lebenòiger ju erregen.
3eòes wetteiferte òann in òer Pflege feines Anteils
uno òem guten Pater òie fcfeönßen Eròbeeren, òie

befteu fruchte, òie reifften Craubeu $u bringen war
eines jeòen freuòigftes Beßreben.

Dann faß Puòolf nor feinem t)üttd)en, hing f)ttt
uno Pod an einen Baum, ließ fid) pon òen reinen

£üftcn òurcbroelicti, freute fidi òes frohen Cebens òer

geliebten Kinòer, òes gcòeihenòeu ÎPetnbergs, òes

m'itjltd) pollbracbten Cagcwerfs.
So oft fidi ©elegcubeit ergab, unterhielt er fid)

immer freunòlidi mit òen ITachbarit feines U)eittbergs,
teilte gerne feine «Erfahrungen über pflege uno Per»

coding òes ÏPebtftodes mit, uno hörte tciluel)tnenò,
menu fie pou òen ihrigen, gente erwiòernò, er»

jäblten.
IPie oft auch bade fein Auge, wenn er auf òer

i)öbe feines IDeinbergs perweilte, finnig geruht auf
òem geliebten Aarau, òas einft òen lebettsmüoen Per»

fannten mit »ertrauensuoller -^reunòfd)aft aufgenommen
uno wieòer sum froben, nütjlia)en iPirfen ermuntert
hat; wie oft, òem £aufe òer Aare folgenò, hat er im
©eiße fid) in bas immer geliebte Bern geòacbt, wo
bie -^reuttòc feiner 3ugenò mit immer giddier Creue

an tbm hingen. Wie oft bat fein Auge geruht auf
òen fernen, poh òer Abenòfonne pergolòden Eisge»

birgeu, an òeren Juß òer Bruòer uno Pflegefobu
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Vaterfreuden hin. Iedem seiner Rinder wurde ein

Bezirk des Weinberges angewiesen, um Unkräuter
vertilgen zu helfen und ihre Teilnahme am Gedeihen
der Bäume und Weinstöcke lebendiger zu erregen.
Jedes wetteiferte dann in der Pflege seines Anteils
und dem guten Vater die schönsten Trdbeeren, die

besten Früchte, die reifsten Trauben zu bringen war
eines jeden freudigstes Bestreben.

Dann saß Rudolf vor seinem Hüttchen, hing Hut
und Rock an einen Baum, ließ sich von den reinen

Lüften durchwehen, freute sich des frohen Lebens der

geliebten Rinder, des gedeihenden Weinbergs, des

nützlich vollbrachten Tagewerks.
So oft sich Gelegenheit ergab, unterhielt er sich

immer freundlich mit den Nachbarn seines Weinbergs,
teilte gerne seine Erfahrungen über Pflege und

Veredlung des Weinstockes mit, und hörte teilnehmend,
wenn sie von den ihrigen, gerne erwidernd,
erzählten.

Wie oft auch hatte fein Auge, wenn er auf der

Höbe seines Weinbergs verweilte, sinnig geruht auf
dem geliebten Aarau, das einst den lebensmüden
Verkannten mit vertrauensvoller Freundschaft aufgenommen
und wieder zum frohen, nützlichen Wirken ermuntert

hat; wie oft, dem Laufe der Aare folgend, hat er im
Geiste sich in das immer geliebte Bern gedacht, wo
die Freunde seiner Jugend mit immer gleicher Treue

an ihm hingen. Wie ost hat sein Auge geruht auf
den fernen, von der Abendsonne vergoldeten Tisge-
birgen, an deren Fuß der Bruder und Pflegesohn
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roohnte, òer mit fonntger £iebe, mit fo bc-her Per»

ebrung an ihm bing.fll
Die glüdlid)e Spefulation mit Staatspapieren hade

in òiefer geit fein fletnes Permögen inforoett pergrößert,
oaß er, òa feine ©efunòbeit immer feßgeblieben war,
mit òefto mehr Beruhigung Pläne jur Erstehung feiner
Kinòer entwerfen fonnte. Den Sohn hoffte er òer

Ped)tswiffenfd)aft ju wiòmen uno òann in òie ©c-
fd)äfte feines eigenen Amtes einsufübren; òie 2]Täod)en

folltett in òer Erstebungsauftalt Pieòcrer aufgenommen
weròen. 3°fyann52, einen gans armen Sprößling feiner

gamilie, bade er auf feine Koften ju ersiehen über»

nominell ; er ließ ihn in Bafel òas gimmcrmanns»
hanòroerf lernen uno in matbematifa)en tDiffettfcbaftcn
untetriditeu

Anòcrtbalb 3abl'e »or feinem Coòe hatte er noch

in Urfenbacb bei feiner geliebten Sdiwefter uno feinem

3ugenòfrcunò uno Schwager alle òie Scintgen sum
letjten UTalc pereinf. Die ctmiitoachtjigjäbrige blinòe
2ÌTuder lebte hier noch treu gepflegt, abgeftorben frei»
Heb für òas £id)t òer POeli, nur nicht für òie müder»
liebe £iebe. Sic fanutc Puòolfs Stimme nod), aber
fie mußte fidi nicht mebr beftimmt 3U erinnern, ob

òiefer ihr Puòolf it)r Pater, Sobn oòer nur ein -Creunò

51 Der Derfaffer biefer Biographie, Karl Kafttyofer, motynte
bamals bereits feit einem 3atyr3etyut als ©berförfter bes CDber«

lanbes im Sctylojj 3U Unterfeen.
52 3°tyanit Kafttyofer (803—(8^9, aufjeretyelictyer Sotyn oon

Hubolfs Bruber, ^riebrtcty Kafttyofer, fpäter in fgl. fljtl. Dienftc
getreten unb in 3talien oerftorben.
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wohnte, der mit sonniger Liebe, mit so hoher
Verehrung an ihm hing/'

Die glückliche Spekulation mit Staatspapieren hatte
in dieser Zeit sein kleines Vermögen insoweit vergrößert,
daß er, da seine Gesundheit immer festgeblieben war,
mit desto mehr Beruhigung Pläne zur Erziehung seiner

Rinder entwerfen konnte. Den Sohn hoffte er der

Rechtswissenschaft zu widmen und dann in die

Geschäfte seines eigenen Amtes einzuführen; die Mädchen
sollten in der Erziehungsanstalt Niederer aufgenommen
werden. Johann^, einen ganz armen Sprößling seiner

Familie, hatte er auf feine Rosten zu erziehen

übernommen ; er ließ ihn in Basel das Zimmcrmanns-
handwerk lernen und in mathematischen Wissenschaften

unterrichten
Anderthalb Jahre vor seinem Tode hatte er noch

in Ursenbach bei seiner geliebten Schwester und seinein

Jugendfreund und Schwager alle die Seinigen zum
letzten Male vereint. Die cinundachtztgjährige blinde

Mutter lebte hier noch treu gepflegt, abgestorben freilich

für das Licht der Welt, nur nicht für die mütterliche

Liebe. Sie kannte Rudolfs Stimme noch, aber
sie wußte sich nicht mehr bestimmt zu erinnern, ob

dieser ihr Rudolf ihr Vater, Sohn oder nur ein Freund

" Der Verfasser dieser Biographie, Karl Rasthofer, wohnte
damals bereits seit einem Jahrzehnt als «Oberförster des

Bberlandes im Schloß zu Unterseen,
52 Johann Rasthofer (805—(84?, außerehelicher Sohn von

Rudolfs Bruder, Friedrich Rasthofer, später in kgl, sizil. Dienste

getreten und in Italien verstorben.
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òes fjaufes fei. Ach, in òiefen roanfenòen Bilòern
òer armen 2TTuder, òeren ©eift fd)ou jwifeben b'er
uno jenfeits fdiwebte, war in PJabrbeit òie febönfte

(Erfd)einung ihres lEròenlebens perhüllt, òenn alles,
Pater, Sobn uno -Creunò, war Puòolf ihr immer im
eòelften Sinne òes ÎDortes gewefen.

Uno òen ©uten follie baiò naa) òiefen frohen
Cagen wieòer òer bitterfte Schmers treffen, ß., ein geift*
»oller Kaufmann aus febr angefebenem t)aufe, òer

òurd) gutmütigen £eiä)tftnn uno Prad)tliebe ein be»

träebtHebes Permögen »erloren, wuròe »on Puòolf,
òer ^reunò feines febr aebtungswuròigcn Paters war,
für eine erleòigte Sefretärftdle òer Pegierung empfobleu
uno erwäblt. ß. seid)nete fleh baiò òurd) große
Calente uno Cätigfeit aus uno gewann immer mebr
òer Pegierung uno Puòolfs gutrauen, òer ihn mit
iüobltaten überhäufte. Er fd)ien ein anòerer PTenfd)

geworòen su fein uno mit inniger £tebe uno Danf*
barfeit an Puòolf su bangen. Es wuròe ibm òie

Perwaltung einer Kaffe òer Kanjlci annertraut, òie

er mehrere 3abre sur gänjlicben gufrieòenbeit feiner
©bern beforgte. ß. lebte einfad) uno erlaubte ßcb,

wie es fd)ien, nicht òie geringfte Ausgabe, su òeren

Befrieòigung feine mäßige Sefolòung nta)t bingereid)t
hätte; fein 2ïïenfcb mißtraute ibm.

Da fing er an, mit òer Pecbnungsablage für ein

3abr su sögern; er berubigte Puòolf òurd) falfebe

Porfpiegelungen uno ein anòeres 3abr ging obne

Pea)nungsablage porbet. Puòolf, mehr in Ungeòulò
als in PTißtrauen, òrang auf Ablage, fetjte ß. einen

daitbtnbadt btt biilor. eBtfellldjoft l^Ofc. 6

- »I, -
des Hauses sei. Ach, in diesen wankenden Bildern
der armen Mutter, deren Geist schon zwischen hier
und jenseits schwebte, war in Wahrheit die schönste

Erscheinung ihres Erdenlebens verhüllt, denn alles,
Vater, Sohn und Freund, war Rudolf ihr immer im
edelsten Sinne des Wortes gewesen.

Und den Guten sollte bald nach diesen frohen
Tagen wieder der bitterste Schmerz treffen. F., ein
geistvoller Raufmann aus sehr angesehenem Hause, der

durch gutmütigen Leichtsinn und Vrachtliebe ein

beträchtliches Vermögen verloren, wurde von Rudolf,
der Freund feines sehr achtungswürdigen Vaters war,
für eine erledigte Sekretärftelle der Regierung empfohlen
und erwählt. F. zeichnete sich bald durch große
Talente und Tätigkeit aus und gewann immer mehr
der Regierung und Rudolfs Zutrauen, der ihn mit
Wohltaten überhäufte. Tr schien ein anderer Mensch
geworden zu sein und mit inniger Liebe und
Dankbarkeit an Rudolf zu hangen. Ts wurde ihm die

Verwaltung einer Rasse der Ranzlei anvertraut, die

er mehrere Jahre zur gänzlichen Zufriedenheit seiner

Bbern besorgte. F. lebte einfach und erlaubte sich,

wie es schien, nicht die geringste Ausgabe, zu deren

Befriedigung feine mäßige Besoldung nicht hingereicht
Kätte; kein Mensch mißtraute ihm.

Da fing er an, mit der Rechnungsablage für ein

Jahr zu zögern; er beruhigte Rudolf durch falsche

Vorspiegelungen und ein anderes Jahr ging ohne

Rechnungsablage vorbei. Rudolf, mehr in Ungeduld
als in Mißtrauen, drang auf Ablage, setzte F. einen

Taichenbuch der bistor, Geselllchofl >?vb, S
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Cermiti uno ba òiefer ohne (Erfolg perftrid), mit ftrengen
Phorien einen fürseren. ß. perfebwinòet uno ftürjt ßcb,

fein £ebeu su enòen, in òie Aare Der Unglüd»
Hebe bade, um alte nodi auf ibm laftenòe (Ebrett-

fcbulòen 511 tilgen, ßcb an òer obrtgfettIid)en Kaffe
pcrgrtffen uno es setgten fleh nadi uno nad) beòeutenòe

Defefte.

(Einige Planner fcbalten mit harten U)orten auf
òiejeiiigen, òie ß. forgfältiger baden bcauffia)tigeu
follen, uno Puòolf fühlte tief, oaß auch gegen ihn
òer uitperòieute Porwurf gerichtet fei; noch tiefer uno

fehmcrslicher aber nagte òer Perrat òes 2TTannes an
feinem tjerjen, òem er fo piel Pertrauen gejetgt, fo
»ide IPobltateu erwiefen bade.

Pon òiefem (Ereiguiffc an fd)ien feine bisher uujer»
ftörbare ©efunòbeit ju waufeit. Er flagte nie, aber
mehrere fetner -^reuuoe wollten eine Peräuoerung in
feinen gügen bemerfen uno eine weichere ernftere

Stimmung als gewöhnlich war auch òen -^reunòen,
òie ihn länger nicht gefebcn, aufgefallen.

Der Printer »on 1822/25 war eingetreten uno un»

geachtet òer uiiangenebiuften, für òie ©efunòbeit fo
itaditeiligeu IPitterung unternahm 2\uòolf swei Peifen
in òer Abfidit, feinen SebütjHitg 3°bann in Bafel su
fehen uno in Bern einem geliebten, gcfäbrlid) franf
òarnieòerliegenòeii premiò einen Dtenft ju erweifen,
òer für òeffen Kinòer non òer hoebften ÏDicbtigfeit war.
2ÌTit fluger Cätigfeit gelang es ihm, òas febwierige
©efcbäft ganj jur Beruhigung òes Ictòeuòeu -Creunòes

Su erleòigeu. „Es ift mir gelungen," fo fcbrieb er
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Termin und da dieser ohne Trfolg verstrich, mit strengen
Worten einen kürzeren. F. verschwindet und stürzt sich,

sein Leben zu enden, in die Aare Der Unglückliche

hatte, um alte noch auf ihm lastende TKren-
fchuldcn zu tilgen, sich an der obrigkeitlichen Raffe
vergriffen und es zeigten fich nach und nach bedeutende

Defekte.

Tinige Ulänner schalten mit harten Worten auf
diejenigen, die F. sorgfältiger hätten beaufsichtigen
sollen, und Rudolf fühlte tief, daß auch gegen ihn
der unverdiente Vorwurf gerichtet sei; noch tiefer und

schmerzlicher aber nagte der Verrat des Wannes an
feinem Herzen, dem er so viel Vertrauen gezeigt, so

viele Wohltaten erwiesen batte.

Von diesem Treignissc an schien seine bisher
unzerstörbare Gesundkeit zu wanken. Tr klagte nie, aber

mehrere seiner Freunde wollten eine Veränderung in
seinen Zügen bemerken und eine weichere ernstere

Stimmung als gewöhnlich war auch den Freunden,
die ihn länger nicbt gesekcn, aufgefallen.

Der Winter von i. 822/23 war eingetreten und

ungeachtet der unangenehmsten, für die Gesundheit so

nachteiligen Witterung unternabm Rudolf zwei Reisen

in der Absicht, seinen Schützling IoKann in Basel zu

sehen nnd in Bern einem geliebten, gefährlich krank

darniederliegenden Freund einen Dienst zu erweisen,
der für dessen Rinder von der höchsten Wichtigkeit war.
Uttt kluger Tätigkeit gelang es ihm, das schwierige
Geschäft ganz zur Beruhigung des leidenden Freundes
zu erledigen. „Ts ist mir gelungen," fo fchrieb er
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òeffen Bruòer uno òeffen Sa)wager, „laßt mid) nur òte

-Creuòe rein genießen, Eud) geòient ju haben." Das Sc*
wußtfeiu, òen eòdn PTämtern als uncigennütjiger,
tätiger uno Hebeuòer -^reuno nütjHa) gewefen ju fein,

war Puòolf òie böchfte Belohnung
iPir fönnen nicht umbin l)ier, òa wir uns òem

Enoc feiner £aufbalni nähern, noch 2Tiittetlungen pou
Piätmern über Puòolf anjufubreu, òeren Hamen ihren
IDortcn Q?ert gibt.

Pen g g er, gew. PTinißer òes 3nuent òer heluet.

Pepublif, uaebberiges 21TitgIieò òer Pegierung òes

Kantons Aargau, fcbrieb pou ihm òem Perfaffer33:
„Die Peròienfte, òie er (3br Bruòer) ftd) erft in Bern,
nachher in Aarau um òas Armenwefen erworben
bat, oürfen nid)t übergangen weròen; òort war er ein

tätiges 21Titglteò òer nod) jetjt beftebenòen Armenuer*
pflegungsgefellfebaft, òie im 3ahrc 1795 oòer {7^6
pou òen Cerreti ©runer, ÎDagtter, Wyttenbad), £ud=

barò, mir uno einigen anòern war erria)tet woròen
uno òer 3br Bruòer baiò nach ihrer Errichtung bei*

getreten ift. Die Anßalt bade, wie es òer Panie aw
jeigt, sum ^wede òte wahren ©rttiiofätje òer Armen*
perwaltung im ©egenfatje òes bloßen Almofengcbens
in Bern einsufübren 21Tit òiefen ©runofätjeu
ourdi eine mehrjährige Ausübung pertraut, bat 3^?r
fei. £)err Bruòer òiefelbc in òie bießge öffentltefje

58 3* Qtbc tyier in ben mefeittlictyeii puniteti ben in €iti5el-
tyeitett abnieietyettben Wortlaut bes Briefes 2llbrectyt Henggcrs com
i<*. Zlpril (823, ber ber Biograptyie als Beilage in Kopie naety-

folgt.
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dessen Bruder und dessen Schwager, „laßt mich nur die

Freude rein genießen, Euch gedient zu haben." Vas
Bewußtsein, den edeln Männern als uneigennütziger,
tätiger und liebender Freund nützlich gewesen zu sein,

war Rudolf die höchste Belohnung
Wir können nicht umhin hier, da wir uns dem

Ende seiner Laufbahn nähern, noch Mitteilungen von
Männern über Rudolf anzuführen, deren Namen ihren
Worten Wert gibt.

Rengger, gew. Minister des Innern der helvet.
Republik, nachheriges Mitglied der Regierung des

Rantons Aargau, schrieb von ihm dem Verfasser^:
„Die Verdienste, die er (Ihr Bruder> sich erst in Bern,
nachher in Aarau um das Armenwesen erworben
hat, dürfen nicht übergangen werden; dort war er ein

tätiges Mitglied der noch jetzt bestehenden
Armenverpflegungsgesellschaft, die im Jahre (793 oder 1^796

von den Herren Gruner, Wagner, Wittenbach, Luit-
hard, mir und einigen andern war errichtet worden
und der Ihr Bruder bald nach ihrer Errichtung
beigetreten ist. Die Anstalt hatte, wie es der Name
anzeigt, zum Zwecke die wahren Grundsätze der

Armenverwaltung in? Gegensatze des bloßen Almosengebens
in Bern einzuführen Mit diesen Grundsätzen

durch eine mehrjährige Ausübung vertraut, hat Ihr
sel. Herr Bruder dieselbe in die hiesige öffentliche

°' Ich gebe hier in den wesentlichen Punkten den in Einzel»
heiten abweichenden Wortlaut des Briefes Albrecht Renggers vom
14. April («22, der der Biographie als Beilage in Kopie nach»

folgt.
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Armenperroaltiing übergetragen, òeren ©rganifatioii
òer Kanton ihm su òattfen hat. (Er bat ttämlid) uno

Sroar itid)t fo roobl pou Amtes roegen als pielmebr
aus 3ntereffe für òie Sad)e òie bier einfdilagenòeu
(Entwürfe pou ©efetjen, Perorònungcn uno Peglementen
abgefaßt uno òann als UTitglieò òer Armcnfommifflon
òiefelbeu ins £eben su rufen uno in Ausübung su

bringen gefua)t. Es war in òer Scbroeis òas erfte

Seifpid eines swedmäßig uno mufterhaft etitgerid)teteit
öffentlichen Armeuwefens. Aud) bade 3br ^err Bruòer
òen größten Anteil an òer ©rt'iuòung òes für Kranfe
uno ÌDabnfiunige beßimmten Spitales in Königsfeloen.
Alle òiefe gemeinnütjigeii Arbeiten waren freiwillig
uno unentgeltlich. Das Beße uno aud) tDabrfte, was
fia) »ou òer politifcben £aufbal)n 3*?res Sruòers fagen

läßt, ift oaß er fid) nie òem Parteigctße hingab uno
felbft in òen geiten òer größten Spaltung uno gegen*
fettigen Erbitterung gegen alle geredß blieb."

gfcboffc òann fcbrieb òem Perfaffer54: „3br
Bruòer mar in òen 3aI?ren \820, 182] uno f822
präfioent òer ©efellfd)aft für »aterlättotfd)e Kultur.
Er war im erften 3abr òer Stiftung òes burger*
lieben Cebrnerettts òeffen Präfioent. Die ©riinòung
òer sinstragenòcn Erfparnisfaffe òes Kantons òurd)
òte ©efeltfchaft für »aterlattòifcbe Kultur gefebab he*

fouòers òurd) fein Antreiben uno 21Titroirfen, ebeufo

44 Der Brief batiert com 8. îtuguft (823. 3* »erfahre
mit beinielbeu analog bem Briefe Kettggers unb jitiere loörtlicb
ben Wortlaut bes ©rigittafs.
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Armenverwaltung übergetragen, deren (Organisation
der Aanton ihm zu danken hat. Er hat nämlich und

zwar nicht so wohl von Amtes wegen als vielmehr
aus Interesse sür die Aachs die hier einschlagenden

Entwürfe von Gesetzen, Verordnungen und Reglementen
abgefaßt und dann als Mitglied der Armenkommission
dieselben ins Leben zu rufen und in Ausübung zu

bringen gesucht. Es war in der Schweiz das erste

Beispiel eines zweckmäßig und musterhaft eingerichteten

öffentlichen Armenwesens. Auch hatte Ihr Herr Bruder
den größten Anteil an der Gründung des für Aranke
und Wahnsinnige bestimmten Spitales in Aönigsfelden.
Alle diese gemeinnützigen Arbeiten waren freiwillig
und unentgeltlich. Das Beste und auch Wahrste, was
sich von der politischen Laufbahn Ihres Bruders fagen

läßt, ist daß er sich nie dem Parteigeiste hingab und
fclbst in den Zeiten der größten Spaltung und gegen-
feitigen Erbitterung gegen alle gerecht blieb."

Zschokke dann schrieb dem Verfasser": „Ihr
Bruder war in den Iahren 1,820, 1,321, und (322
Präsident der Gesellschaft für vaterländische Aultur.
Er war im ersten Iabr der Stiftung des bürgerlichen

Lebrvereins dessen Präsident. Die Gründung
der zinstragenden Ersparniskasse des Aantons durch
die Gesellschaft für vaterländische Aultur geschah
besonders durch sein Antreiben und Mitwirken, ebenso

" Der Brief datiert vom 8, August (822. Ich verfahre
mit demselben analog dein Briefe Renggers uud zitiere wörtlich
den Wortlaut des Briniunls.
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òie ©runòung òer f)ülfsgefellfdiaft »on Aarau (òurch
òie ©efellfcbaft für »aterlanòtfd)e Kultur).

Außer òer gamilie Strauß, òie ihn roie ihren Pater
uno Scbutjgeift Hebte, batte 3br Bruòer meines ÎXHffens

in Aarau roobl mand)e freuuòlid)e Perbinòung, òodi
feine »ertraulia) freunòfd)aftHd)e als mit mir. Alle
t)erbft einmal òagegen mußte id) mit allen òen PTeinigett
— uno òas ift feine fleine gabl — einen fröt)Itef)eu
2tbenò in feinem Pebberg subringett; òer Cag roar
für uns ein ßeft, befonòers in ben letjten 4 3ahren.
(Er gab mir òie Sdßüffcl 5U feinem 2?ebberge, òamit
id) uno òie 21Tetnigen fo oft roir roollten, hineingehen
fonnten roaf)renò òes gansen Sommers uno i)erbfles.
<Er fam jeòe P)od)e regelmäßig wenigftens au einem

Abcnò, gewöbndd) aber mehrmals su mir, tüinters
uno Sommers. Bei einem ©lafe ÎPetns uno wenigen
<£rfrifd)ungen waren meift paterlänoifd)e ©efpräebe
uno òie (Erfebeinungen òes Cages ©egenftänoe unferer

Unterbaltung. Er bei feinem flüchten reòliebeit ©e*

müt hatte oft ungemein flare uno für mia) lebrreicbe
Anflehten òes £ebeus uno òer paterlänoifd)en wie òer

auslänoifcbeu Begebenheiten.
Ein ©ruuòfatj feines Cbarafters war: feften ©leid)*

mut unter allen Umftänoeu 3U bewahren. Sein ©leid)»
mut war aber nia)ts weniger als tDirfung feines

Cemperantcntes, fonòeru feiner ©runofätje. 3mmeròar
fud)te er aua) òem Übelften, was gefd)at), eine £icbt»

fette absugewittnen ; nur wenn er trgenò eine fcbleebte

uno nieòrige ©eßnnungsart wahrnahm, fonnte er
feinen empörten Unwillen (im »ertrauten Kreife) nicht
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die Gründung der Hülfsgesellschaft von Aarau >durcb

die Gefellschaft für vaterländische Aultur).
Außer der Familie Strauß, die ihn wie ihren Vater

und Schutzgeist liebte, hatte Ihr Bruder meines Wissens
in Aarau wohl manche freundliche Verbindung, doch

keine vertraulich freundschaftliche als mit mir. Alle
Herbst einmal dagegen mußte ich mit allen den Aleinigen
— und das ist keine kleine Zahl — einen fröhlichen
Abend in feinem Rebberg zubringen; der Tag war
für uns ein Fest, besonders in den letzten 4. Iahren.
Tr gab mir die Schlüssel zu seinen, Rebberge, damit
ich und die RIeinigen so oft wir wollten, hineingehen
könnten während des ganzen Sommers und Herbstes.

Tr kam jede Woche regelmäßig wenigstens an einem

Abend, gewöhnlich aber mehrmals zu mir, Winters
und Sommers. Bei einem Glafe Weins und wenigen
Erfrischungen waren meist vaterländische Gespräche
und die Erscheinungen des Tages Gegenstände unserer

Unterhaltung. Er bei seinem schlichten redlichen
Gemüt hatte oft ungemein klare und für mich lehrreiche
Ansichten des Lebens und der vaterländischen wie der

ausländischen Begebenheiten.
Ein Grundsatz seines Tharakters war: festen Gleichmut

unter allen Umständen zu bewahren. Sein Gleichmut

war aber nichts weniger als Wirkung seines

Temperamentes, sondern seiner Grundsätze. Immerdar
suchte er auch dem Übelsten, was geschah, eine Lichtseite

abzugewinnen; nur wenn er irgend eine schlechte

und niedrige Gesinnungsart wahrnahm, konnte er
seinen empörten Unwillen )i,n vertrauten Areise) nicht
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»erbergen; òabcr fab mau ihn ßets gelaffen, freuòig
uno heilet. Er flagte nie uno fuà)tc ftd) felbft mit
aller U)toerroärttgfeit ju perföbnen.

(Er war nie eigentlich franf gewefen uno es fa)ien
ihm unangenehm, fid) für franf gehalten uno bemit*
leiòet su feben. Er maa)tc uno glaubte fia) ftärfer
als er mar uno roagte oaraufbrn etroas su »tel, als
er fdion franf gerooròen. Daher mieò er fo lange es

möglid) war, òas Bett."
3n feinen 3ugeuòjabren baden öftere -^ußreifeu,

»on òenen er mehrere mit feinem ^reunòe (Efa)er in
unfere ©ebirge unternahm, feinen etwas fdjmächtig
uno jart gebauten Körper fo fet)r geftärft, oaß er

ohne Erfd)öpfuug feiner Kräfte Cagreifen non X'k t>is

16 tPegßunoen jurüdlegen fonnte. 3n feinem òrei»

unofünfjigften 3ahre hatte er ot)ite Ermüoung òen

befa)werltdien Weg pon Aarau über òen Srünig nad)
Unterfeen ju ßufe 511 feinem Bruòer jurüdgelegt, uno

pon hier òen letjten Sommer feines £ebens nod) òen

Abenòbetg befttegeu, uni òa òer fehönen Ausficbt uno

einiger gelungenen Kulturuerfucbe ßcb ju erfreuen.55

61 3m llìanuffripte folgt tyier bie 3U ausfittyrlictyc Darftellttng
bes Perlaufs bes gatliditeu ^lufjfteliers, bem Kafttyofer erlag, fo»

roie ber ÎDortlaut ber con Kafttyofer ©erfaßten (Srabrebe feiner

Sdiroiegcrmuttcr cElifabctty Straufj con Eetnburg.
2dbreetyt Keitggcr (769—(835, cor ber Staatsumtoäljung

21r.it in Bern, roätyrenb ber Bcloettf lltiitifter bes 3nnertt, (8(5 bis

(820 aarg. ïcegicningsrat, rourbe nacty ber fetylimmen IDenbung
ber Kranftyeit als alter Jreunb Kafttyofers con beffen cSattitt 3tir
Behinblung bes Kranfett jugejogett; ber eigetttlictye Bausarjt
ber gamilie mar ber ror^iiglidie Dr. med. 3°^- ßeinriety
£dimu3tger ((776—(k30).
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verbergen; daher sah man ihn stets gelassen, freudig
und heiter. Er klagte nie und suchte sich selbst mit
aller Widerwärtigkeit zu versöhnen.

Er war nie eigentlich krank gewesen und es schien

ihnl unangenehm, sich für krank gehalten und bemitleidet

zu sehen. Er machte und glaubte sich stärker
als er war und wagte daraufhin etwas zu viel, als
er schon krank geworden. Daher mied er so lange es

möglich war, das Bett."

In seinen Jugendjahren hatten öftere Fußreisen,

von denen er mehrere mit seinem Freunde Escher in
unsere Gebirge unternahm, seinen etwas schmächtig
und zart gebauten Aörper so sehr gestärkt, daß er

ohne Erschöpfung seiner Aräfte Tagreisen von ^ bis
1,6 Wegstunden zurücklegen konnte. In seinem

dreiundfünfzigsten Jahre hatte er ohne Ermüdung den

beschwerlichen Weg von Aarau über den Brünig nach
Nnterseen zu Fuß zu seinem Bruder zurückgelegt, und

von hier den letzten Sommer seines Lebens noch den

Abendberg bestiegen, um da der schönen Aussicht und

einiger gelungenen Aulturversuche sich zu erfreuen.^

" Im Manuskripte folgt hier die zu ausführliche Darstellung
des Verlaufs des gallichten Flußfiebers, dem Rasthofer erlag, so»

wie der Wortlaut der von Rasthofer verfaßten Grabrede seiner

Schwiegermutter Elisabeth Strauß von Lenzburg,
Albrecht Renggcr i,7Sy—(855, vor der Staatsumwälzung

Arzt in Bern, während der liclvetik Minister des Innern, (8(5 bis

;82l> aarg. Regicrungsrat, wurde nach der schlimmen Wendung
der Rrankhcit als alter Freund Rasthofers von dessen Gattin znr
Behandlung des Rranken zugezogen: der eigentliche öausarzt
der Familie war der vorzügliche Dr, mecl, Joh. öeinrich
Schmnziger (i?7S—(«so).
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(Er ftarb in òer Pacht pom 26. auf ben 27. Ptärj
1825 an òen folgen òer Kranfbeit, òie unbeòeutenò

fd)einenò in ibren Anfängen fleh im Püdfall fürebter*

Hd) fcfjnell 3erftöreno auf òie Bruft geworfen bade.
Wxt fpred)en nid)t non òem uamenlofen Sd)merse òer

©attin, òie ihre eigenen Scbmersen pergeffenò òen Tin'
gebeteten Cag uno Pad)t mit nie ermuòenòer Sorg»
fait gepflegt bat, nicht non òen beißen Cränen feiner
Kinòer.

3mmer fanft, heiter uno geòulòig wie ein Engel
war Puòolf nad) òem Püdfall òes tätlichen ^iebers
gewefen. Picht fein eigenes Scbidfal febien ibn ju
befümmern, aber ba er non òem i)infebieò (Efebers56,

òes fo geliebten 3u9enòfreunòes, òa er non òer gefäbr*
Iid)en Kranfbeit einer teuren Schwägerin b°rte, òa

fpraä) fein Sebmerj, fein Kummer für oie ©eliebten

ftd) gegen alle aus, òie ihn befua)tett. (Er »erbarg
faft mit Angftlidifeit òenen, òie er liebte, òie Sorgen
uno mit jeòer möglid)ett Anftrengung òer ©attin uno
òen Kinòeru òen ftea)enòen Schmers auf fetner wunòen

Bruft. Pur òen Cag »or feinem Coòe hatte er ftd)

ju Sette gelegt, òa fd)on òer letjte Coòesfampf be*

gönnen. Porber war er immer wanfenò uno sidernò
»or òer Anftrengung aus feinem Sdilafjimmer in òas

gimmer òer Kinòer beruntergefommen. ©ft ging
er mit jeòer nod) übrigen Kraft òes fa)winòenòen
£ebens im gimmer auf uno uteòer, òie Stiege auf
uno ab, uno fpielte òes abenòs nod) immer, felber

58 Bans Konrab egfctyer con ber £intty, f 9. dìars (823.
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Tr starb in der Nacht vom 26. auf den 27. März
1,825 an den Folgen der Arankheit, die unbedeutend

scheinend in ihren Anfängen fich im Rückfall fürchterlich

schnell zerstörend auf die Brust geworfen hatte.
Wir sprechen nicht von dem namenlosen Schmerze der

Gattin, die ihre eigenen Schmerzen vergessend den

Angebeteten Tag und Nacht mit nie ermüdender Sorgfalt

gepflegt hat, nicht von den heißen Tränen feiner
Ainder.

Immer fanft, heiter und geduldig wie ein Tngel
war Rudolf nach dem Rückfall des tötlichen Hiebers
gewesen. Nicht sein eigenes Schicksal schien ihn zu

bekümmern, aber da er von dem Hinschied Tschers°°,
des so geliebten Jugendfreundes, da er von der gefährlichen

Arankheit einer teuren Schwägerin hörte, da

sprach sein Schmerz, sein Aummer für die Geliebten
sich gegen alle aus, die ihn besuchten. Tr verbarg
fast mit Ängstlichkeit denen, die er liebte, die Sorgen
und mit jeder möglichen Anstrengung der Gattin und
den Aindern den stechenden Schmerz auf seiner wunden

Brust. Nur den Tag vor seinem Tode hatte er sich

zu Bette gelegt, da schon der letzte Todeskampf
begonnen. Vorher war er immer wankend und zitternd

vor der Anstrengung aus seinem Schlafzimmer in das

Zimmer der Ainder heruntergekommen. Bft ging
er mit jeder noch übrigen Araft des fchwindenden
Lebens im Zimmer auf und nieder, die Stiege auf
und ab, und fpielte des abends noch immer, selber

°° gans «ourad Escher von der kinth, f 9, März (823.
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noch sroei Cage por feinem t)tnfd)ieò, mit òen Kinòern,
um òie t)offnung in òem gebrochenen t)erjen òer

©attin nod) ju beleben. Keine Klage ging über feine

£ippen, bod) in òer Pacht, òie feinem Coòe porber*
ging, als in Cräumen fein ©eift nod) òie ©egenftänoe
feiner £iebe ju umfd)roeben fcbien, òa ergoß er fid)
nod) in rübrenoeu Sitten an feilten Schöpfer uno er
flehte, noch länger òer ©attin uno òer Kinòer uno
òer ^reunòfebaft òer pielen Eòlen ßcb freuen ju fönnen,
òie fein Eròenleben pcrfcbönert. PTebrere PTale rief
er nodi òen -^reunòen in Bern uno òer UTutter feiner
©attin, òie ihm porangegangen! „Siebft òu niobi
òen t)immel offen!" fprad) er mit gefd)loffenen Augen,
òann: „3d) roanòle ja mit meinen ^reunòen im Para*
òiefe" ufro. Uno unter Seufjeit für òie ©efäbrten feines
£ebens, für òie Kinòer feiner £iebe fcbieò òer Engel
baiò nachher aus òer serftörten fjülle.

Uno òie guten Werte òes ©ered)ten folgen òem

Perflärten nad). 3^r Segen ruht auf òenen, òte hier
um ihn meinen. Eòler! ©uter! Du haß uns uerlaffen,
òu Petter òciues Paters, Stab òer 21ïutter, Pater
òeiner Bruòer uno Sebroeftern, särtltd)er Pater òeiner

Kinòer, getreuer ©atte, -Creunò òes Paterlanòes,
Stütje òer Armen! Du baß uns perlaffeit; aber roenn
umfonft unfer feuchtes Auge òich fud)t, wenn febnenò
unfer t)erj bid) permißt, òann òenfen wir òeiner

Cugenò, òeren Porbilò unter uns geblieben, òer Cu*
genò, òie nia)t non òiefer Eròe flammt, uno abuenò
fueben wir, òen BHd gen fjimmel gerichtet, òen ein*

jigen uns erbebenòen Croft.
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noch zwei Tage vor seinem Hinschied, mit den Rindern,
um die Hoffnung in dem gebrochenen Herzen der

Gattin noch zu beleben. Reine Rlage ging über seine

Lippen, doch in der Nacht, die seinem Tode vorherging,

als in Träumen sein Geist noch die Gegenstände
seiner Liebe zu umschweben schien, da ergoß er sich

noch in rührenden Bitten an seinen Schöpfer und er

flehte, noch länger der Gattin und der Rinder und
der Freundschaft der vielen Tdlen sich freuen zu können,
die sein Trdenleben verschönert. Mehrere Male rief
er noch den Freunden in Bern und der Mutter seiner

Gattin, die ihm vorangegangen! „Siehst du wohl
den Himmel offen!" sprach er mit geschlossenen Augen,
dann: „Ich wandle ja mit meinen Freunden im Paradiese"

usw. Und unter Seufzen für die Gefährten feines
Lebens, für die Rinder seiner Liebe schied der Tngel
bald nachher aus der zerstörten Hülle.

Und die guten Werke des Gerechten folgen dem

Verklärten nach. Ihr Segen ruht auf denen, die hier
um ihn weinen. Tdler! Guter! Du hast uns verlassen,
du Retter deines Vaters, Stab der Mutter, Vater
deiner Brüder und Schwestern, zärtlicher Vater deiner

Rinder, getreuer Gatte, Freund des Vaterlandes,
Stütze der Armen! Du hast uns verlassen; aber wenn
umsonst unser feuchtes Auge dich sucht, wenn sehnend
unser Herz dich vermißt, dann denken wir deiner

Tugend, deren Vorbild unter uns geblieben, der

Tugend, die nicht von dieser Trde stammt, und ahnend
suchen wir, den Blick gen Himmel gerichtet, den

einzigen uns erhebenden Trost.
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